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Die Pubertätsriten der Wilden. 


Über einige Übereinstimmungen im Seelenleben der Wilden 
und der Neurotiker. 


Von Dr. THEODOR REIK!". 


Und hat mit diesem kindisch-tollen Ding 

Der Klugerfahr’ne sih beschäftigt, 

So ist fürwahr die Torheit nicht gering, 

Die seiner sih am 'hluß bemädhtigt. - 
Goethe. 


I. 
BD; Initiations- und Pubertätsweihen mit ihrem ausgedehnten und 


eindrucksvollen Zeremoniell können in ihrer Bedeutung für 

das religiöse Leben und die soziale Organisation der Primi- 
tiven kaum überschätzt werden. H. Schurtz erklärt, sie seien meistens 
viel großartiger und von weit längerer Dauer als die Feier der Ehe®. 
Diese Bedeutsamkeit wird uns erklärlih, wenn wir uns vor Äugen 
halten, daß diese Riten nicht nur einen Lebensabschnitt markieren, 
sondern auc die legale Erlaubnis zum Geschledtsverkehr und zum 
Kinderzeugen bezeichnen, daß sie den jungen Mann in die religiösen 
Zeremonien des Stammes einführen und ihm alle jene Rechte zu- 
erkennen, jene Pflichten auferlegen, die für die erwachsenen Stammes- 
genossen Geltung haben. 

Es ist trotz der zahlreichen wissenshaftlihen Untersuchungen, 
welche den Jünglingsweihen gewidmet wurden, bisher nicht gelungen, 
den Sinn des sehr komplizierten Zeremoniells, das sie ee zu 


finden. Kürzlih nodh hat der scharfsinnige Forscher J. G. Frazer 


ı Nach einem im Jänner 1915 in der Wiener psychoanalytishen Vereinigung 


gehaltenen Vortrage. 
2 Altersklassen und Männerbünde. Berlin 1902, p. 96. 
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un. S a eine fange Tatsadenreihe leicht zu erweisen, 
ild ie vexualbeziehungen der Pubertätszeit im Gedankenleben der 
iiden mit ernsthaften Gefahren en seien, aber die nähere 


N ü i 
dei ze ee Gefahr ist noch dunkel. Der Gelehrte gibt 
d pr us ruck »that a more exact aquaintance with savage 
modes of thought will in time disclose this central mystery O0 
primitive society?, and will thereby furnish the clue, not only 
to RA, but to the origin of the marriage systems, 
ne Anspruch darauf zu erheben, so hochgespannten Er- 
wartungen genügen zu können, wollen die folgenden Ausführungen 
nen Tastngsversuch des Rätsels primitiver Pubertätsriten darstellen. 
hre ven jer zu solhem Wagnis besteht freilich nur darin, daß 
2 an m 2 oft bearbeitete Material mit einem neuen Instrument 
de a ar Wert sih schon einmal in seiner Anwendung auf 
S er ologie glänzend erwiesen hat: der Psychoanalyse°. 
ine all 4 Ran ur sen Motiv, das den Initiationsriten ‚pin 
EA nder Form gemeinsam ist und das sih uns 
als Ausgangspunkt unserer psychologischen Analyse empfiehlt, so 
oe wir es in jenen Veranstaltungen finden, die angeblih die 
ötung und Wiederauferstehung der ih fe Bes 
de Di ı g zu weihenden Jünglinge be= 
zwecen. Dieses Motiv, das Frazer als sthe ritual of death an 
na None Au mnneblNE läßt sich besonders gut in den Pubertäts- 
n de ; ; Fe 
un means Debchten I ber ac Ben aan 
3 mmen i 
geschildert worden. nachgewiesen und genau 
u in Bi ee 
> nn ng von dem Ensemble der Pubertätsriten der 
Beispiel Inse Önnen, ziehen wir zunächst einige typische 
piele von den Stämmen Australiens heran: Beim Won ghistamm 
von Neu-Südwales besteht ein Teil der Pubertätsriten im Aus- 
schlagen eines Zahnes. Nah dieser Operation hört man ein laut 
summendes Geräusch, das auf folgende Art zustande kommt: ein 
flaches Holzstück mit durdhlöderten Ecken, durch die ein Strick ge- 
zogen ist, wird rund herum geschwungen. Den Uneingeweihten ist 
es nicht gestattet, dieses Shwirrholz — von den englischen Anthro= 
en »bullroarer« genannt — zu sehen. Frauen dürfen bei der 
eremonie nicht anwesend sein. Sollte dennoh durch Zufall eine 
Frau Zeugin gewesen sein, wird sie getötet. Es wird gesagt, daß 
die Jungen weggescickt werden und ein jeder einem Wesen begegnet, 
welces halb ein Schwarzer, halb ein Geist ist. Dieses rätselhafte 
Wesen Thuremlin tötet die Jünglinge, beschneidet sie, bringt sie 
ging g 
wieder zum Leben und schlägt ihnen einen Zahn aus‘. In Deutsch- 


ı Thegolden bough. Balder the beautiful. V ol.II. Third edition, London 1913, p.278, 

2 Von mir gesperrt. 

» S. Freud, Totem und Tabu. Wien, Hugo Heller 1914. 

* Die Beispiele sind, wo nichts anderes bemerkt wird, aus Frazers »The 
golden bough« s. o. und »The belief in immortality and the worship of the death«. 
Bd, I, London 1913, entlehnt, 
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Neu-Guinea wird beim Jambimstamm die Jünglingsweihe immer 
in Zeiträumen von einigen Jahren gefeiert, bis eine bestimmte An- 
zahl junger Leute und eine Menge — Schweine vorhanden sind. 
Die Beschneidung als die hauptsädlichste Rite der Weihe findet im 
Walde statt. Während der Prozession dahin schwingen die Männer 
Shwirrhölzer, die vor den Frauen und Kindern sorgsam geheim 
gehalten werden. Die zurücbleibenden Frauen weinen und heulen, 
denn sie nehmen an, daß die Jünglinge von einem schredlichen 
Ungeheuer namens Balum verschlungen werden, das sie erst 
gegen eine stattlihe Anzahl von Schweinen wieder herausgibt. Wie 
können da die armen Frauen sicher sein, jemals ihre Söhne und 
Brüder wiederzusehen? Der Ort, wo die Beschneidung vollzogen 
wird, ist eine lange Hütte, welche gegen das Ende in der Höhe 
abnimmt. Sie soll den Bauh des Ungeheuers darstellen, das nun 
die jungen Leute verschlingen wird. Um die Sahe glaubwürdiger zu 
machen, sind Augen über den Eingang gemalt, Palmenwurzeln ver- 
treten das Haar. Wie die angsterfüllten Jungen dem Ungeheuer 
näher kommen, hört man von Zeit zu Zeit dessen Brummen, das 
sih, wenn man gleich Asmodi die Däcer entfernte, als das Shwingen 
von Schwirrhöfzern durh Männer in der Hütte erklären würde. 
Dem Ungeheuer werden die Schweine geopfert. Wenig anspruchsvoll, 
begnügt es sich aber mit den Schweineseelen und überläßt seinen 
Verehrern ihre wohlshmecenden Körper. Nadı der Operation leben 
die Burshen drei bis vier Monate lang in strengster Abgesclossen- 
heit im »Bauche des Ungeheuerss, dem keine Frau ohne Lebens- 
gefahr nahe kommen darf. Es kommt vor, daß ein Jüngling bei der 
Operation stirbt. Die Männer erklären dann den Frauen, das Un- 
geheuer habe sowohl einen Menschenmagen als auch einen Schweine= 
magen. Unglüclicherweise sei der Jüngling in den Menschenmagen 
elangt und dort elendiglih umgekommen. Sobald die Zeit der 
Einschließung vorüber ist, kehren die Jünglinge unter großen Feier- 
lichkeiten in ihr Dorf zurük. Am Heimweg müssen sie ihre Augen 
verschlossen halten und jeder wird von einem Manne geführt, der 
sih wie ein Taufpate benimmt. Die Frauen sind bei der Rückkehr 
der Jünglinge sehr aufgeregt und schreien und weinen vor Freude. 
Die Jünglinge stehen, im Dorfe angelangt, wie Statuen da mit ge- 
schlossenen Augen. Hinter ihnen befiehlt ein Mann: »O Beschnittene, 
setzt euh!« Doc die jungen Leute bleiben bewegungslos. Erst 
nahdem ein anderer Mann auf den Boden stampft und schreit: 
»O Bescnittene, öffnet die Augen!« schlagen sie langsam einer nach 
dem anderen die Augen auf, als erwacdten sie eben aus einer tiefen 
Betäubung. Frazer weist darauf hin, daß diese jungen Leute an- 
geblich getötet wurden und wiedergeboren werden. Die Simulation 
einer Neugeburt wird von ihnen aufrecht erhalten, indem sie vor= 
geben, die gewöhnlichsten Dinge vergessen zu haben und wie Kinder 
alles lernen zu müssen. Die Beschnittenen gehen aus diesem Grunde 
beim Rückzug mit geschlossenen Augen und bleiben trotz Aufforderung 
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zum Sitzen stehen: sie benehmen s; ü i 
2% ch, als verstünden sie weder den 
Fe die befohlene Handlung. Ganz ähnlih sind die Riten 
dein’ Baf ukauas und Tami. Auch dort werden die Jünglinge von 
arte ungeheuer verschlungen, das sie gegen viele Schweine 
auf die a Beim Ausspeien beißt oder Trade es sie und die 
Besianeız eise beigebrahte Wunde ist die Beschneidung. In der 
Babe ngchükte oder im Bauch des Ungeheuers (Balumslum) 
a er ir Monate. Sehr realistisch ist derselbe Vorgang beim 
das Un Sr uc hier wird im Walde eine Hütte aufgerichtet, die 
estellt, A repräsentiert. Vor dem Hause wird ein Gerüst aul= 
Se Eebne es ein Mann besteigt. Die Novizen werden einer na 
ee kt Bei jedem einzelnen macht der Mann am 
einen Schlud W. des Versclingens, während er zu gleicher Zeit 
die Jün Tr x Wasser aus einer Flasche trinkt. Man glaubt, da 
wird de ınge nun im Magen des Ungeheuers sind. Ein Schwein 
des Un ch zone als Sühnegeld ee er nimmt es an Stelle 
Wasser er ee ein gurgelnder Laut wird vernommen und das 
ünslinve hananes er soeben geschluckt hat, fällt im Strahl auf die 
Slinge herunter, die nun frei gehen. Dann folgt die Beschneidung. 


ehörige des Jünglings di : 
gs die Beschneidungsstätte und den benachbarten 
Polen beireren: Bei den Tami Herden die Besen zur Zeit der 


Zeichen dafür ausgegeben, wie das Ungeheuer an dem 
I W mit dem es die Männer an die Bäume banden. 
m e 


Hütte, der von den Männern darin mit Hilfe von Bambustrompeten 
gemaht wird. Dann gehen Priester und Knaben einzeln hinein. 
Sobald ein Knabe darin vershwunden ist, hört man ein dumpfes 
Geräusch, dann einen furhtbaren Schrei und ein von Blut triefender 
Speer wird durh das Dad gestoßen. Dies soll heißen: der böse 
Geist hat dem Knaben den Kopf abgeschnitten, ihn in die andere 
Welt geholt, wo er ihn wiederbelebt und umformt. Beim Anblick 


ı In der Zeit eines solchen Festes bei den Kai wagte sich eine Frau, von 
Neugierde getrieben, zu nahe an das verbotene Dorf im Walde heran. Sie wurde 
bemerkt, eingeholt und kurzerhand in eine Schweinegrube geworfen, wo sie die 
Männer erbarmungslos tottraten. Vgl. Richard Neuhauss, Deutsch-Neu-Guinea, 
Berlin 1911, Bd. III, p. 36. 
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des Blutes weinen die Mütter und jammern über den Tod ihres 
Kindes. An manden Plätzen werden die Knaben auh in eine 
Öffnung in Form eines Krokodilrahens oder Kasuarschnabels 
geworfen und den Frauen wird berichtet, der Dämon habe sie ver- 
schlungen. In der Hütte, in der die Beschnittenen mehrere Tage 
bleiben, hören sie das furchtbare Klirren der Schwerter und die 
Geisterstimme der Bambustrompeten draußen. Sie müssen ferner 
mit gekreuzten Beinen und ausgestrekten Armen in der finsteren 
Hütte sitzen, der Häuptling nimmt die Trompete, legt ihren Mund 
an den Arm eines jeden ee und spricht durch sie in sonder=- 
baren Tönen, welhe die Stimme des Geistes imitieren sollen. Er 
warnt sie unter anderem unter Todesdrohung, die Satzungen des 
Kakianbundes zu vernachlässigen. Zu Hause trauern die Mütter 
und Schwestern. Aber eines Tages kommt ein Mann (jedem Knaben 
ist ein solher Pate beigegeben» mit der Nadıriht, der Dämon 
habe über Einscreiten der Priester die Knaben zurückgegeben. Der 
Mann ist anscheinend sehr ermüdet, staubbedect, er ist ein Bote aus 
der anderen Welt. Die Jungen benehmen sich bei ihrer Rückkehr ganz 
wie die australischen Initiierten: sie scheinen ihr ganzes früheres Leben 
vergessen zu haben, gehen wacelig, wollen von rückwärts ins Haus 
treten, verstehen niht zu essen und bleiben stumm. Ihre »Patens 
müssen sie die Alltagsverrihtungen lehren wie die Kinder. 

Ganz ähnliche Initiationsgebräude berichtet L. Frobenius von 
den Geheimbünden Afrikas!: Die Jünglinge, welhe in einem be- 
stimmten Bund im Kongo eintreten, werden einer Reihe von 
Prüfungen unterworfen, dann in einen totenähnlichen Zustand ver- 
setzt und im Petishhaus begraben, Wieder zum Leben erweckt 
haben sie das Gedächtnis für alles Vorhergehende, selbst für ihren 
Vater und ihre Mutter verloren, ja können sih nicht einmal des 
eigenen Namens erinnern. Wenn jemand in den Ndembobund 
eingeweiht werden soll, weist ihn der Priester an, auf ein gegebenes 
Zeichen hin sih plötzlich tot zu stellen. Der Novize stürzt nun auf 
irgend einem öffentlichen Platz zusammen, man legt Totengewänder 
über ihn und trägt ihn aus der Stadt. Die jungen Leute folgen der 
Reihe nach dem Ersten in den Scheintod. Man nimmt an, daß die 
so Gestorbenen verwesen, bis nur ein einziger Knochen von ihnen 
übrig geblieben ist. Nadı einer gewissen Zeit, die an den verschiedenen 
Orten zwischen drei Monaten und drei Jahren schwankt, nimmt der 
Priester diese Knodhen und läßt jeden einzelnen Jüngling wiederauf- 
rstehen‘. 
i Die Geister, welhe in Zentral= und Nordaustralien die Kinder 
wegscleppen, töten und wiederbeleben, ersetzen manchmal die 
menschlichen Organe durch ihre geistigen, manchmal geben sie mit 


! Die Masken und Geheimbünde Afrikas. Halle 1898. 

® Ähnliche Beispiele sind in Fülle in den drei angeführten Werken von 
Frazer, Frobenius, Schurtz und der von diesen Autoren angegebenen ethno- 
graphischen Literatur zu finden. 
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diesem Geschenk vereint auch Steine, die mit Zauberkraft begabt 
sind, eine Schlange etc. in den Körper des Neugeborenen. Nachdem 
der Jüngling mit einem neuen Herzen, einem neuen Lungenpaar 
usw. ins Leben zurückgerufen wurde, kehrt er in einem mehr oder 
minder betäubten Zustand in sein Heimatdorf zurück. 
Wir begnügen uns mit diesen wenigen typischen Beispielen, 
welche uns in verschiedener Ausprägung immer wieder zeigen, welche 
große Rolle das Motiv des Todes, der Wiederauferstehung und der 
plötzlihen Amnesie in den Pubertäts- und Initiationsriten spielt. 
Bevor wir zur Analyse dieser so befremdlihen Riten über- 
a werden wir uns der Schwierigkeiten, welche sich einer rest 
osen Deutung entgegenstellen, erinnern müssen. Wir werden uns 
sagen, daß wir in dem Rituale der Pubertätsfeier Veranstaltungen 
vor uns sehen, die auch bei den primitiven jetzt lebenden vr 
eine lange Entwicklungsgeschicte hinter sich haben, in deren Verlau 
ihr ursprüngliher Sinn verloren ging, neue Formen alte ersetzten, 
unverstandenen Zügen ein neuer Sinn unterlegt wurde; sie gleihen 
den Träumen erwachsener Menschen, an denen das Bewußtsein 
eine sekundäre Bearbeitung vorgenommen hat. Es ist Aufgabe des 
Psycoanalytikers, jene durch die Traumarbeit zustande gekommenen 
Entstellungen, Verdichtungen, Verschiebungen etc. rückgängig ZU 
macden, und den latenten Sinn des Traumes unter den überlagernden 


Schichten aufzudecken. 
I. 


Wenn wir uns nun wieder den Pubertätsriten der Australier 
zuwenden und bei den Einwohnern nah ihrer Bedeutung fragen, 
wird uns die überraschende Auskunf zuteil, die ein Neger in den 
Worten formulierte: »Wir essen die Schweine und belügen die 
Weiber. 

Dod wir lassen uns durch eine so triviale Antwort nicht ent= 
mutigen, sondern glauben, daß dieser vornehme Zweck auf kürzerem 
und weniger umständlichen Wege erreicht werden könnte und daß 
hier eine ziemlich durchsichtige Rationalisierung vorliege, die sich auf 
einen erst nachträglich hinzugekommenen Gewinn aus jenen alten, 
bedeutungsvollen Riten bezieht. Es muß eine Zeit gegeben haben, 
in welcher die Männer einen anderen, bestimmten Sinn mit der jetzt 
zur Posse umgewandelten Jünglingsfeier verbanden. 

Die Tötung der Jünglinge erfolgt durch ein Ungeheuer oder 
einen Geist, dessen furcterregende timme durch den Lärm des 
Schwirrholzes dargestellt wird. Wer ist nun dieser Geist oder dieses 
Ungeheuer, das die jungen Leute für sich fordert? Vielleicht kann 
uns sein Name sagen, von welcher Art dieses rätselhafte Wesen 
ist. Bei den Tami wird das Ungeheuer »kani« geheißen,; ebenso 
wird das Schwirrholz genannt und der gleiche Name bezeichnet au 
die Geister der Toten. Frazer glaubt aus diesem Umstande schließen 
zu müssen, daß die Riten der Einführung enge mit der primitiven 
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Auffassung des Fortbestehens der menschlichen Seele nah dem 
Tode verbunden seient. Bei den Kaileuten heißt das Shwirrholz und 
das Ungeheuer »Ngosa«, was so viel wie Großvater bedeutet. 
Die meisten Stämme aber nennen das Wesen »Balums. So bezeichnet 
Balum bei den Bukaua 1. den Geheimkult der papuanischen 
Männerwelt, der ein unheimliches Wesen zum Gegenstand hat, dem 
alle traurigen Ereignisse wie: Springfluten, Verschüttungen etc. zu= 
geschrieben werden. Der Balum wird oft personifiziert und ist dann 
der Ahnherr einer Dorfsippe, deren Name er trägt, er wird auch 
als das gefräßige Ungeheuer dargestellt, das die jungen Leute ver- 
langt, 2. das edle oder die Stimme dieses Geistes; 3. die 
Seele jedes Verstorbenen?. Zu dieser Bedeutung stimmt es, daß 
die Balumhölzer den Namen hervorragender, verstorbener Männer 
tragen und die denselben eigentümlihen Gebrehen wie näselnde 
Stimme, auffälligen Körperbau, hervorstehende Hüftknochen erkennen 
fassen. Ein alter Papua sagte zu dem Missionär Stefan Lehner: 
»Die wieder ershienenen Geister der längst Verstorbenen sind der 
Balum«®, 

Wir dürfen nun annehmen, daß das beutegierige Ungeheuer, 
welches die Jungen angeblich verschlingt, das Totemtier darstellt, das 
die Primitiven bekanntlich als ihren Ahnherrn verehren. Die Be- 
deutung des Wortes Ngosa und anderer in gleihem Sinne ge- 
braudter Ausdrücke läßt uns vermuten, daß eigentlich hinter jenem 
Ahnherr eine spezielle Figur, nämlich der Großvater der einzu- 
weihenden Jungen verborgen ist. Eine innige Verknüpfung des 
Großvaters mit seinem Enkel ist im Gedankenleben der Primitiven 
immer wieder konstatiert worden. Ein typisches Beispiel, das wir 
Frazers »The belief in immortality and the worship of the death« 
entnehmen‘, mag die Art dieser Beziehung erkennen lassen: In 
Vanna=levu, einer der größten Fijiinseln, erscheint das Kind mit dem 
Großvater enger verbunden als mit dem Vater. Daher will der 
Geist des Großvaters, wenn er stirbt, die Seele seines Enkels mit 
sih nehmen. Wenn die Überlebenden vorzogen, das Kind länger 
bei sich zu behalten, so unternahmen sie Schritte, um des Groß-= 
vaters Geist zu täuschen: wenn der tote Körper auf der Bahre lag 
und diese von jungen Leuten auf die Schultern gehoben wurde, 
nahm der Bruder der Mutter den Enkel des Toten in seine Arme 
und lief immerfort um die Leihe herum. Rund herum blickte ihm 
des Großvaters Geist nah, reckte sich fort den Hals aus und ver- 
suchte vergebens, den rashen Bewegungen zu folgen. Wenn man 
dann annahm, daß der Geist von diesen beständigen Kopfwendungen 
schwindlig geworden war, macdte der Bruder der Mutter plötzlich 


1 The belief in immortality and the worship of the death. p. 301. 
2 R. Neuhauss, Deutsch-Guinea, p. 402. 

3 Nah R. Neuhauss, Deutsch-Guinea, p, 418. 

* Bd. I, p. 416. 
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einen Sprung mit dem Kinde und vershwand, die Träger a 
zum Grabe und bevor der arme Großvater noh seine Gedanken 
sammeln konnte, war er in seinem Heim gelandet. Frazer hat in 
dieser sonderbaren Sitte eine Äußerung jenes über die Baer primitive 
elt verbreiteten Glaubens, im ae der Gro vater wieder 
geboren, erkannt!, Der Großvater fordere vor seinem Eintritt in 
das Totenland die eigene Seele vom Enkel zurück. „un 
Wir glauben hier auf dem Wege zu sein, dessen Weiter 
verfolgung uns einen Zugang zu den Rätseln der Pubertätenfe 
eröffnen könnte. Warum verschlingt in den Einweihungsriten ss 
Großvater sein Enkelkind? Was bedeutet die Wiederauistenung? = 
Jünglinge und ihre Amnesie nachher? Welche Rolle spielen die Väte 
der Knaben in diesem ganzen Drama? Ar 
Vielleiht gehen wir am zweckmäßigsten vor, wenn wir den 
Anteil der Vätergeneration in diesen Riten einer genaueren Be- 
trahtung würdigen. Die erwachsenen Männer des Stammes sind es, 
welche die jungen Leute zu dem Ungeheuer schleppen, welche Sr 
erschrecken und an ihnen die Beschneidung ausführen. Doc dieselben 
Männer beschützen angeblich die Knaben auch vor dem Monstrum, 
ja kämpfen sogar für sie, Das Benehmen der Männer gegen die 
Knaben hat in manchem Beobachter den Eindruk erweckt, als 
würden Einshücterung und Erschre&ken der Novizen zu den Haupt= 
zwecen der Weihe gehören. So berichtet Schellong vom Balum-= 
fest im Kaiser-Wilhelms_L and? daß die Männer »mit raffinierter 
Langsamkeit die Vorbereitungen für die Beschneidung treffen, während 
ie Novizen, im Magen des Balum weilend, die Operation erwarten. 
Die Männer machen den gräßlichsten Lärm, Klonen an die Schilde, 
schreien, jauchzen, blasen in die Faust und zeigen sich so laut un 
ausgelassen als möglih »in der unverkennbaren Absicht, die zitternde 


Jugend da drinnen recht ordentlich einzushüctern«. P. W. Schmidt, 
der über die geheime Jüngl 


6, 
e bekommen, vielleicht ein anderes Mal 


' r ine Arbeit 
' Über diesen Glauben und seine psychische Motivierung vgl. meine 
»Die Couvade und die Psychogenese der Verseunsekuchte Oktoberheft 1914; mare 
? Das Balumfest der Gegend Fischhafen im »Internationalen Archiv 
Ethnographies 1889 (Supplement), p. 145 ff, 
® Anthropos 1907, Heft 6. 
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Tiermasken, bei deren Annäherung die Männer den Knaben sagen: 
»Die werden euch fressen«, worauf diese zu weinen beginnen. 
Zwischen den Männern und ihren Söhnen entwickelt sich bei diesen 
Insulanern oft geradezu ein Kampf. So kommen die Männer in 
der Einschließungszeit der Novizen aus dem Walde, mit Pfeilen 
und Speeren in der Hand wie im Krieg. Je ein Mann stellt sich 
vor einen Knaben und wirft einen Speer oder schießt einen Pfeil 
über die rechte Schulter desselben, dicht am Leibe in die Erde. 
Alsbald springen die Knaben auf, laufen hinter den Männern her 
und werfen nah ihnen mit den Pfeilen und Speeren, die sie sich 
vom Boden aufgehoben haben und treffen auc manchmal einen. 

Die Frauen sheinen der Ansicht zu sein, daß die Männer 
gegen ihre Söhne etwas Feindseliges im Sinne haben, denn von 
den Bukauas wird berichtet!; In der dem Absciedstage vorher= 
gehenden Nadt schläft wohl keine Mutter. Beständig weint sie, 
fiebkost und herzt ihren Jungen, den morgen ein Ungeheuer ver= 
zehren soll. Kommen dann am Morgen die Väter, so können die 
Entführer darauf gefaßt sein, von den betrübten Müttern eine 
tüchtige Tracht Prügel zu erhalten. Werden wir nun bereit sein, 
anzunehmen, daß die Väter schadenfrohe und feindselige Gefühle 
gegen die Jungen an den Tag legen, so dürfen wir nicht vergessen, 
daß sie sih uns auch als ihre Beshützer und Freunde darstellen. 
Wir haben shon gehört, daß die Jungen auf ihrem Passionsgange 
zur Beschneidungshütte Männer gleichsam als Paten erhalten. Bei 
den Bukauas werden auf die Knaben unter fürdterlihem, Lärm 
Scheinangriffe gemacht, die Beistände der Jungen haben die Schläge 
von den Knaben abzuwehren?. Die Nächstenliebe der Männer zeigt 
sih übrigens auch darin, daß sie die Hütte, welche das Ungeheuer 
darstellt, anbinden, damit das Ungeheuer nicht etwa davonlaufe und 
den Frauen und Kindern schade‘. 

Es scheint, als wären die Gefühle, welche die Väter den 
Knaben widmen, durchaus nicht einfaher Natur, sondern zwiespältig: 
sie zeitigen Äußerungen der Feindseligkeit und Zärtlichkeit. Eine 
solche von zwiespältigen Gefühlen gegen dasselbe Objekt beherrschte 
seelische Situation wird von der Psycdoanalyse so charakterisiert, 
daß sie ihr das Merkmal der Ambivalenz der Gefühlsregungen zu= 
schreibt. In jenen primitiven Vätern ringen die zwei starken Gefühle 
des Hasses und der Zärtlichkeit gegenüber den Knaben um die 
Vorherrschaft, ohne daß ein endgültiger Sieg einer der beiden Tendenzen 
erreiht werden könnte. 

Das Vorhandensein unbewußt feindseliger Impulse im Seelen- 
eben der Männer - wird am besten durch die raffınierten Qualen 


ı R. Neuhauss, p. 402, Deutsh-Neu=-Guinea. 
2 R. Neuhauss, Deutsh=-Neu-Guinea, p. 407. 
In Kaiser-Wilhelms-Land. Vgl. Ploss, Das Kind in Sitte und Braudh der 
Völker. 3. Aufl., I. Bd., pp. 210 u. 196, Leipzig 1911. 
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bewiesen, welche sie den Jünglingen auferlegen. Bei den Kai z. B. . 
bilden die Männer nah der al, ein Spalier, das die Jungen K 
zu passieren haben. Wenn nun die Jüng inge durch die Reihen gehen, e 


sausen kräftige Hiebe auf sie nieder it Ruten, stacheligen Ranken, ; 
Brennessel u, dgl. wird auf sie eingehauen, angeblih um Ihe R 
riegerishen Geist zu wecken. Auch bei den Tami müssen Fr 
jungen Leute zweimal Spießruten laufen und es sollen früher nicht 
wenige auf dem Platze geblieben sein!, Bei den oben erwähnten 4 
aresauinsulanern werden die Novizen in den Wald zu EINEN 
Baume, Kakar, geführt, an dem schwarze Ameisen auf und niec e 
laufen. An diesen Baum stellen sih nun die Knaben der Rei R 
nah, den Kopf nad vorne gelehnt. Ein Mann schlägt nun au 
den Baum, worauf eine Ameise herunterfällt und sich in den Nacken 
des Knaben einbeißt. Wenn bei diesem Volke die Männer bei 
jedem Schlag, den sie den Beschneidungskandidaten versetzen, rufen: 
»Wenn dir jemand ein Leid zufügt, so speere ihns, so dämmert B 
uns die Erkenntnis, daß es im Leben der ler eine Paralle e 
zu diesem Vorgange gab: den Ritterschlag des mittelalterlihen 
Zeremoniells, der auch mit einer Aufforderung verbunden war, 
jeden künftigen Schlag zu rächen. Unerhörte Qualen hatte der reif- 
werdende Jüngling bei vielen Indianerstämmen zu erdulden. Bei den 
Maskoki wurde früher der Pubertätskandidat vom FTAuneipe so 
lange ausgepeitscht, bis diesem die Hände erlahmten®. Die Mandan- 
Be stoßen dem Jüngling, der früher vier Tage nicht essen 
und nicht schlafen durfte, ein ie mit ausgezackter Klinge durch 
Vorder- und Oberarm, Schenkel, Knie, Waden, Brust und Schultern: 
worauf sie spitze Holzpflöde durch die Wunde schieben. Dann lie 
man vom Dacde der Nein einen Strik herab, den ma 
an diese Pflöke in der Brust oder in den Schultern befestigte un 
zog daran den gemarterten Jüngling in die Höhe, Den schwebenden 
ulder drehte man um sich Si immer schneller werdend, herum, 
bis er das Bewußtsein verlor und regungslos dahing usw. 
Was sollen diese grausamen Riten bedeuten? Die Erklärung, 
welche uns die vergleichende Völkerkunde liefert, nämlich, daß es 
sih in ihnen um Mut- und Standhaftigkeitsproben handle, kann 
uns nicht befriedigen. Sicherlich wird dieses Mr sekundär mit= 
wirken, wir scheuen uns aber nicht, diese raffinierten Quaälereien 
als das anzusehen, was sie wirklich sind: als grausame und feind- 


! Dieses Spießrutenlaufen wird von den Eingeborenen » Abrechnung halten« 
genannt, Über die Berechtigung dieser Bezeichnung vgl. die späteren Ausführungen. 
Vorläufig sei auf den Bericht der Missionäre hingewiesen, welcher aussagt, daß bei 
dieser Gelegenheit mancher betrogene Ehemann Rahe an dem Verführer seiner 
Frau nehme. (R, Neuhauss, Deutsh-Neu-Guinea, p. 499 £,) ; £ 

° Man vgl, die Peitshungen der Epheben in Sparta, Eine ausführliche 2 
stellung aller ähnlichen Grausamkeiten segen die Novizen gibt Ploß im Il. Bde. 
seines oben erwähnten Werkes, 


e 
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selige Handlungen der Männer gegen die jungen Leute!, Wir haben 
erkannt, daß die Männer bei den Australnegern die Jungen zu dem 
Ungeheuer schleppen, daß sie es sind, welche die Knaben beschneiden 
und quälen, während sie dod heudlerisch den Novizen im Kampfe 
gegen das Ungeheuer beistehen. Die Rolle dieser Väter ist uns 
Sonach ziemlich klar geworden. Die Väter identifizieren sih mit dem 
Balumungeheuer, das die jungen Leute verschlingt. Sie sind es 
eigentlich, welche die dem Ungeheuer zugeshriebenen bösen Regungen 
gegen die Neophyten hegen?., 

Rs ist uns noch nicht verständlih, woher jene feindlichen 
Impulse der Väter stammen und warum diese sih in ihrer Reali- 
sierung der Identifikation mit dem Balum, respektive dem Großvater 
der Novizen bedienen. Einen Fingerzeig gibt uns hier der psycho- 
analytisch erforschte Sinn der Institution ki Beschneidung. 

Wir wissen, daß das Ungeheuer die Jungen angeblich beißt 
und daß so die Beschneidung zustande kommt. Diese Vorstellung 
scheint uns sehr rätselhaft, unser Bewußtsein hat nichts, was sich 
ihr als analog an die Seite setzen ließe. Sie wird klarer, wenn wir 
zu ihrer Erklärung die durh Psychoanalyse gewonnenen Resultate 
der Erforshung unbewußter Sodlenvongähge heranziehen. Wir 
erinnern uns des kleinen Hans, dessen beständige Angst von einem 
Pferde gebissen zu werden, Freud als den infantiflen Ausdruk un= 
bewußter Kastrationsangst aufgeklärt hat®. Auc Ferenczis kleiner 
Arpäth erzählt, daß er von einem Huhn oder Kapaun gebissen 
wurde‘, Wir haben früher die Meinung australisher Stämme er= 
wähnt, welche glauben, daß der Jüngling von einem Geiste seiner 
Eingeweide beraubt werde und neue dafür von dem wohlwollenden 
Geiste erhalte. Die Analogie zu einer von dem kleinen Hans 
produzierten Wunschphantasie liegt nahe’: »Es ist der Installateur 
gekommen und hat mir mit einer Zange, zuerst den Podi weg- 
genommen und hat mir dann einen anderen gegeben und dann den 
Wiwimacher.« Ebenso wie in dieser infantilen Phantasie ist auch in 
den Meinungen der Wilden die überkompensierende Beruhigung 
der Kastrationsangst zu erblicken. 

Wir wissen, daß die Beschneidung ein Kastrationsäquivalent 
darstellt, weiches das Inzestverbot auf das wirksamste unterstützt®. 
Es wurde angeregt durch die unbewußte Vergeltungsfurcht des zum 


1 Selbstverständlich ist die spezielle Art jeder dieser Martern seelisch de= 
terminiert und überdeterminiert. 

2 Wir erinnern an die Zeremonie bei den Kai, wo der Mann auf dem 
Gerüst — statt des Ungeheuers — die Geste des Verschlingens macht, 

» Analyse der Phobie eines fünfjährigen Knaben. Sammlung kleiner Schriften 
zur Neurosenlehre, 3. Folge, Wien 1913, 

+ Ein kleiner Hahnemann. Internationale Zeitschrift für ärztlihe Psycho- 
analyse 1913, Heft 3. 

5 Analyse der Phobie eines fünfjährigen Knaben, p. 109, 

° Vgl. Freud: Totem und Tabu, p. 141. 
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Vater gewordenen Mannes, In ihm lebt noch die ne 

innerung an die inzestuösen und een Regungen Ro (isterimng 
ie seinen Eltern zugewendet waren. Er fürchtet die Reali 


dieser Wünsche, deren geschädigtes Objekt er selbst sein könnte, 


vom eigenen Kinde. 


ie Identifikation der Hin gien Männer mit dem Großvater- 
Ungeheuer wird uns sonad Ark 
vor dem Monstrum, die der Pferdephobie des kleinen Hans veralon 
bar ist, Das eine Motiv der Vateridentifikation der Wilden ist a 
die Vergeltungsfurct1, , a 
enn die Beschneidung sich uns als Bestrafung I 
Wünsche darstellt, so werden uns die verschiedenen en Be 
Standhaftigkeitsproben, die wir als Quälereien bezeichneten, Br ni 
strafungen der böswilligen Wünsche gegen die Väter n hung 
ie Versclingungsrite durch das Ungeheuer ist eine Todes Br ni 
welhe sich als eine psychische rang are Fey IE eier‘ 
bewußten Mordabsichten der Jünglinge gegen ihre Väter = a 
iese Deutung wird uns durch einige Momente nahe 2 ee 
Die Wirkung der unbewußten Talion 7 
Ötung, wie wir sie hier bei d 


nden, in denen nicht der To 
er Personen eine Hauptrolle 
en dieser abweichenden Formen der Jünglings= 
n Stämmen der Südküste von 
Owitt beschrieb? und die Ein- 

ıdes, die Lorimer Fison genau 
herangezogen, Das Drama vom Tode und von er 
Wiederauferstehung wurde den Neulingen in Neu-Südwales in 
plastisher Form vorgeführt. Nachdem die Knaben durch das Aus= 
schlagen eines Zahnes zur Würde der Mannheit erhoben worden 
waren, gruben die Männer in 


Me j »Es 
2 ihrer Anwesenheit ein Grab. »E 


bildeten sich verschiedene Urteile über die Form des Grabes, jedod 
der Mann, der dari 


n pegraben werden sollte, entschied die Frage, 
indem er erklärte, daß er in seiner ganzen Länge am Rüden liegen 
wolle... Sechs Personen werden derart vermummt, daß man nichts 
von ihrem Gesicht sehen kann. Vier von ihnen werden durch Er 

dhnur zusammengebunden und jeder von ihnen trägt zwei Stü 


Rinde in der Hand, Die anderen zwei gehen ungebunden und humpeln, 
auf Stöcke gestützt, um das Alter zu markieren, sie stellen zw 


er jungen Leute, sondern der ander 
spielt. Als Repräsentant 


! Über ein anderes Motiv vgl, später, 

® Native Tribes of South-Rast Australia, nach Frazer, The golden bough 
Balder the beautiful, Bd. II, p. 235, 

3 


er h 
he Naga or Sacred Stone Enclosure of Wainimala=Riji. Journal of the 
Anthropological Institute. XIV (1885), pp. 15-26. 
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Medizinmänner von hohem Alter und Ansehen dar. Nun ist das 
Grab fertig; der Mann legt sich in voller Länge auf das mit Blättern 
bereitete Lager, den Kopf wie eine Leihe erhöht. In seinen beiden, 
über die Brust gekreuzten Händen, hält er den Stamm eines jungen 
mit der Wurzel ausgegrabenen Baumes, der nun so auf seine Brust 
gepflanzt wird, daß sich seine Spitze einige Fuß über den Erdboden 
erhebt. Das Grab wird mit Setröchneren Liölkern ausgefüllt und mit 
Blättern, Grasbüscheln und kleinen Pflanzen künstlich hergerichtet, 
um die Illusion zu vervollständigen. Alles ist nun bereit. Die Novizen 
werden von den Männern ihrer Schwestern zum Grab geführt und 
in einer Reihe neben demselben aufgestellt, während ein Sänger am 
Kopfende des Grabes den melandolischen Sang der Jibai anstimmt. 

Während des langsam klagenden aber wohl markierten Ge- 
sanges beginnen die Akteure sich vorwärts zu bewegen. Es kommen 
nun die vier vermummten Männer und die zwei humpelnden alten 
Männer in kurzem Zwischenraum, um ihre höhere Würde zu mar= 
kieren. Sie repräsentieren eine Vereinigung von Medizinmännern, 
geführt von zwei ehrwürdigen älteren Herren, welhe nach einer 
Wallfahrt zum Grab eines Bruder-Medizinmannes, der hier in dem 
einsamen Tal begraben liegt, gekommen sind. Sobald die kleine 
Prozession die Daramalun besingt!, das Freie erreiht_hat, stellen 
sie sich gegenüber den Novizen am Grabe auf. Von Zeit zu Zeit 
wurde getanzt und gesungen, bis der Baum, der aus dem Grabe 
zu wachsen schien, zu zittern begann. »Seht hers, rufen die Männer 
der Schwestern, auf den zitternden Baum zeigend, den Novizen zu. 
Sobald sie hinsahen zitterte der Baum immer mehr und mehr, 
wurde heftig bewegt und fiel zu Boden, während unter dem erregten 
Tanz der Tänzer und dem Gesang des Chores der angeblich tote 
Mann die über ihm liegenden Holzstüke von sih warf und im 
Grabe den magischen Tanz mittanzte. 

Wir sehen hier, daß dies ein Repräsentant der Männer und 
Vätergeneration ist, der angeblich stirbt und wiederaufersteht. Die 
Novizen sind sozusagen passive Zuschauer des ganzen Dramas. 
Da aber die Produktion im Mittelpunkte der ihnen geltenden Pubertäts= 
feier steht, muß sie wohl Beziehungen zu den Neulingen haben. 
Offenbar wird ihnen das Drama vorgeführt, um ihnen eine eindrucks= 
volle Szene für ihr späteres Leben einzuprägen. Welches aber kann 
der Sinn dieser sonderbaren Szene sein? Vielleicht erhalten wir Auf- 
schluß darüber, wenn wir die Jünglingsweihe des Nangabundes, 
die einige Ähnlichkeiten mit dieser aufweist, heranziehen. Aud hier 
finden wir das Motiv des Todes und der Wiederauferstehung als 
Zentrum der Riten. Am fünften Tage, dem letzten und feierlichsten 
des Festes, werden die jungen Männer in die besten Stoffe gehüllt 
und auserwählte Waffen werden ihnen in die Hand gedrückt. So 
folgen sie ihrem Führer in das Heiligtum. Plötzlih wird die Stille 


1 Ein dem Balum anderer Stämme analoger Geist. 


durh ein mysteriöses Dröhnen vom Walde her unterbrocen, ar 
die Jünglinge mit Angst erfüllt, Die Priester führen die Zee S 
ovizen nun in das Allerheiligste, das Nanga tambu=tambu. ge 
bietet sich ihnen ein furchtbarer Anblick, Im nee sitzt 4 
ohepriester, der sie mit starrem Blick ansieht, zwischen ihm Ru 
ihnen fiegt eine Reihe blutbedeckter, toter Männer, deren Der 
eschnittener Körper die freiliegenden Eingeweide sehen abet 12 
Fahrer der Jungen steigt über einen nach dem anderen un ben 
angsterfüllte Jugend folgt ihm, bis sie in einer Reihe vor dem Fonein 
Br steht. Blörzlich erscallt ein fürchterlicher Schrei, die ne ie 
oten springen auf und laufen zum Flusse, um sih vom B Anlaß 
reinigen. Sie sind initiierte Männer, die nach Fison bei diesem iR 
die verstorbenen Vorfahren repräsentieren. Das Blut und a 
eweide auf ihren Körpern rührte von Schweinen her, die für En 
Das geshlachtet wurden ?, Die allgemeine Absicht dieser en 
riten scheint nah Fisons Meinung die zu sein, die jungen ke 
den Ahnengeistern in ihrem Heiligtume vorzuführen, sie soztsagn) 
in die große Gemeinschaft zu stellen, welce alle erwachsenen Männ - 
des Stammes, ob tot oder lebendig, umfaßt. Dodh wir können en 
mit dieser Erklärung nicht zufrieden geben: sie erhellt nicht ne 
auf Ängstigung der Knaben abzielende Veranstaltung und die 
Wiederauferstehung der angeblich toten Männer. Der Zusammen- 
hang dieses Einführungsritus mit den von uns im Anfange be= 
shriebenen in Deutsh-Neu-Guinea ist ebenso klar wie die Unter- 
schiede zwischen beiden, In beiden Riten steht die Konzeption ee 
Todes und der Wiederauferstehung im Mittelpunkte: hier aber sin 
es Repräsentanten der Vorfahren, deren angebliher Tod die Jüng” 
linge mit Entsetzen erfüllt, dort sind es die Novizen selbst, wel r 
N und verschlungen werden sollen. Wir nehmen vielleicht mit 
echt an, daß die Differenzen zwischen den beiden Einführungs- 
zeremonien nur äußere sind, während ihr latenter unbewußt Er 
wordener Sinn dasselbe besagen will. Hier soll den Novizen 4 
grauenvolle Bild der Realisierung ihrer feindseligen Regungen Bee 
ie Väter plastisch dargestellt werden, um sie mit Furht und Reue- 
sefühlen zu erfüllen, dort soll ihnen durch die Androhung der Todes= 
strafe für ihre unbewußten böswilligen Wünsche gegen die Va 
ngst eingeflößt werden, Beide Riten aber verdanken den bei der 
ätergeneration in ihrem Verhältnis zu den herangewachsenen Söhnen 
vorherrschenden Gefühlen der Vergeltungsfurct ihre Entstehung: ; 
s mag als Bestätigung dieser Auffassung dienen, daß ein 

von Schurtz> herangezogener Bericht ausdrücklich sagt, daß einer 
der Greise bei der Einführungsfeier des Nangabundes den Novizen 


! Man vergleiche damit die Geistertöne der Schwirrhölzer. 


N : RER ; “ üher 
? Diese jetzt übliche Simulation läßt vermuten, daß die Männer frü 
wirklich tot waren, 


° Altersklassen und Männerbünde, p. 389, 
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Ka sie seien am Tode der im Heiligtum liegenden Männer 
schuld. 

Wir glauben nun das seltsame Verhalten der primitiven Väter 
zu verstehen: sie projizieren die eigenen feindlihen Regungen gegen 
ihre Söhne auf das Ungeheuer, das die Jungen verschlingt und 
zeigen in dieser Verbindung zugleih, daß der größte Teil dieser 
Gefühle sih aus der unbewußten Vergeltungsfurct ableitet. In dem 
angeblihen Schutz, den sie den Söhnen leisten, ist nicht nur der 
Anteil der Zärtlihkeit bemerkbar, er soll auch einen Versuh der 
Rehabilitation darstellen, der die feindlihen Handlungen verdeckt. 

Es sollen hier nur noh zwei Punkte angeführt werden, welche 
den von uns angenommenen Zusammenhang bekräftigen können. 
Der erste bezieht sich auf das Recht, Waffen zu tragen, das bei 
gewissen Stämmen erst nach der Pubertätsfeier eingeräumt wird. 
Bei den Kikuju, den Oigob, Wakuafi etc. in Ostafrika dürfen 
die Burschen vor ihrer Jünglingsweihe, die etwaim 16. oder 17. Lebens= 
jahre gefeiert wird, keine eisernen Waffen haben, weshalb sie für 
ihre Spiele Waffen aus Holz anfertigen. Nicht einmal ein eisernes 
Messer dürfen sie besitzen!. Wir werden in diesem Verbot eine 
Maßnahme erbliken, welche die Väter trafen, um ihren heran- 
wachsenden, leidenshaftlihen Söhnen die Möglichkeit zur Durd- 
führung ihrer unbewußten haßerfüllten Wünsche gegen ihre Erzeuger 
zu entziehen. 

Das zweite Moment, das wir hier geltend machen wollen, 
scheint dem oben Angeführten zu widersprehen. Denn eine der 
gebräudlichsten Bedingungen der Aufnahme in den Kriegerbund bei 
vielen Stämmen ist die Erfüllung des Gebotes, einen Menschen zu 
erschlagen, die meisten Stämme, die Kopfjägerei im großen Maß- 
stabe betreiben, fordern von den Jünglingen, daß sie einen feindlihen 
Schädel heimbringen, ehe sie für voll angesehen werden — etwa 
so wie manche deutshe Studentenverbindungen ihre Mitglieder erst 
dann als vollberehtigt ansehen, wenn sie die erste Mensur geschlagen 
haben®. Bei den Wanika in Ostafrika z. B. ziehen sih die mann- 
baren Jünglinge in einen Wald zurück und bleiben dort, bis es ihnen 
gelungen ist, einen Menschen zu töten. Haben wir im Verbot, 
Waffen zu tragen, eine Vorsichtsmaßregel gegen die Realisierung 
der Todeswünsce der Jünglinge erkannt, so wird es uns von unseren 
Voraussetzungen aus leicht, auch den latenten Sinn dieser Bedingung 
zu erfassen. Die grausamen Regungen der jungen Leute sollen 
dadurh von ihrem wirklihen Objekt, dem Vater, abgelenkt und 
auf ein Brsatzobjekt außerhalb der Stammesorganisation gelenkt 
werden. Der Kompromißcarakter dieser Maßregel ist klar: die in 
den Jünglingen lebenden und wirkenden unbewußten grausamen 


ı Ploss, Das Kind in Sitte und Brauch der Völker. II. Bd., p. 173. 
2 Schurtz, Altersklassen und Männerbünde, p. 99, 
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Triebe erhalten durch sie eine partielle Befriedigung, nur das Objekt, 
dem sie ursprünglich galten, ist durch ein anderes ersetzt!. 


II. 


Wir haben gehört, daß jenes grausame Ungeheuer der Rn: 
lischen Stämme die Jünglinge angeblich auffrißt, Auch dieser kannil ex 
ug muß sich, wenn unsere Dan der unbewußten Versane d 
richtig ist, in den von uns angenommenen Zusammenhang auf aren 
einfügen. Warum also frißt das Vater-Ulngeheuer seine Söhne ER 
Pubertätszeit? Wenn wir uns dem Glauben an die Gaelrnl, rn 
alionsgesetzes anvertrauen, müßte die Antwort lauten: wei 
öhne ihn selbst getötet und gefressen haben. a 
ur näheren Aufklärung dieses Vorganges werden wir Be. 
befremdende Details aus den Pubertätsriten der australischen Senn 
heranziehen müssen, Die Beschneidungskandidaten unterliegen ausg Ä 
dehnten Speisebeschränkungen, die nicht etwa mit den für ae 
fammesgenossen beständig geltenden Vermeidungen des Genuss 
bestimmter Tiere zusammenfallen, sondern nur für diese Zeit ar 
diese Personen geboten werden:. Bei einigen Stämmen Neu-Südwales 
2. D. ist es den jungen Leuten verboten, Eier, Fische, einige Arten 
von Beutelratte und Känguruh zu essen. Die Strafen, wel ä 
einer Übertretung dieses ee folgen würden, wären Körper- 
shwädungen oder Krankheiten. Die Speisekarte der Novizen ist 
sehr arm, aber je älter sie werden, desto mehr Verbote werden 
aufgehoben und es bildet eine tra ische Ironie, daß alte Leute alles 
essen dürfen. Im Enconnter ee ist Fischrogen für 
alte Männer bestimmt, wenn Jünglinge ihn essen, würden sie vOf“ 
zeitig alt werden, Die Kulin in Südaustralien glauben, dab ein 
üngling, der das Fleish des Ameisenfressers essen würde, vom 
Onner getötet werden müßte, Ein Aruntajüngling, der bestimmte 
verbotene Speisen kostete, würde bei der Beschneidung verbluten. 
N Warramungastamm dürfen die Novizen bestimmte Falkenarten 
nicht essen, man sagt, daß diese Vögel sih vom Körper der Toten 
nähren. 
. ., Wir wären geneigt, in diesen Verboten Verschärfungen totem- 
istischer Beschränkungen zu sehen, welche durch die Pubertätszeit 
aktuell geworden sind, Doh die Gründe solchen Aktuellwerdens 


sind uns unbekannt. Sicherlih darf man eine hygienische Dt 
der Verbote in Rechnung ziehen: wir werden erfahren, daß in 


Initiationszeit die Jünglinge keinen Verkehr mit Frauen haben dürfen, 


ist natürlich sekundär, IV, 


Se J. G. Frazer, Totemism and exogamy. London 1910, Vol. 
P- 5 
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daß ihnen vor allem die heterosexuelle Betätigung völlig unmöglich N 
gemacht wird. Der Triebverzicht, der in der Entsagung vom Ge- | 
nusse vieler Fleischgattungen liegt, hat eine seiner Motivierungen 
in primitiven hygienishen Anschauungen: dem Fleishe mander 
Tiere und namentlih dem Rogen der Fische wird eine sexual- 
| erregende Wirkung zugeschrieben und der Genuß dieser Nahrungs=- 
Su mittel könnte die Norizen in sexuelle Versuchung führen. Sie werden 
gleihsam zur Sicherung ihrer Keuschheit während dieser Zeit auf 
schmale »reizloses Kost gesetzt. | 

Neben dieser Organtherapie sind aber gewisse religiös-soziale | 
Gründe für die Strenge der Verbote entscheidend gewesen. Ihr 
näheres Wesen wird uns klar, wenn wir die Berihte über bestimmte 
mystishe Mahlzeiten der Novizen heranziehen. Es sei vorher an- 
gemerkt, daß bei vielen Stämmen der Genuß bestimmter Fleisharten 
vor der Rinweihung verboten, nach Vollzug der Pubertätsriten aber | 
erlaubt ist. So verbieten die Anin-Buscleute ihren Söhnen vor der 
Mannbarkeit den Genuß von Wildbret, bei der Reifefeier selbst | 
ahmen sie aber die Laute brünstigen Wildes nah und von da an | 
ist das Verbot für die Initiierten aufgehoben!. Schon hier wird uns 
klar, daß eine engere Beziehung zwischen dem Verbot gewisser N 

| 


Tiere und ihrer Verehrung besteht. 

Durdsictiger aber wird der Zusammenhang, wenn wir uns 
der mystishen Mahlzeit des Nangabundes erinnern. Die Ein- 
weihungsfeier umfaßt auch folgendes Zeremoniell: Nach der Wieder- 
auferstehung der getöteten Männer? treten vier alte Männer an die 
Jünglinge heran, der erste trägt ein gekoctes Jam, sorgfältig in 
Blättern verpackt, so daß kein Teil an den Träger ankommen 
kann, der zweite trägt ein Stück gedörrten Schweinefleisches, ähnlich 
dem anderen eingepakt. Der dritte trägt eine Kokosnuß oder ein 
töpfernes Gefäß mit Wasser, welches in Stoff gehüllt ist und der 
vierte bringt ein Handtuh. Der Älteste geht nun die Reihe der 
Jünglinge ab und steckt das Ende des Jams in den Mund eines 
jeden, jeder nagt einen Bissen der heiligen Nahrung ab. Der Zweit= # 
älteste tut das gleiche mit dem Schweinefleisch, der Drittälteste folgt 
mit dem heiligen Wasser, mit welhem jeder Neuling seine Lippen 
näßt und der vierte alte Mann wischt den Mund von allen mit | 
seinem Tuce ab. | 

Das religiöse Moment steht hier offenbar im Mittelpunkte, | 
Wir würden in diesem Zeremoniell eine Art Kommunion der | 
Gläubigen mit ihrem Gotte erbliken »an act of social fellowship | 
between deity and his worshippers«®. Doch wir wissen heute — | 
namentlih durch die Forshungen Robertson Smiths, Frazers und | 
Freuds*, welhen Ursprung und welhe Entwicklung diese Opfer- | 

| 
| 
| 


ı Pfoss, Das Kind, Bd. II, p. 726. 

2 Vgl. die Schilderung Fisons. 

3 Robertson Smith: The religion of Semites, Second edition London 1907, 
4 Freud, Totem und Tabu. Wien 1913. 
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mahlzeiten haben. Der Opferakt leitet sih von der Totemmahlzeit 

er Primitiven ab und diese bildet die Erinnerung an jenes a 
würdige Ereignis der Menscheitsgeschichte, welche zur Bildung en 
Religion, der Kunst und der sozialen Organisation führte: das 
Töten und Verzehren des Vaters der Urhorde., 

In der feierlihen Mahlzeit, welche die Jugend des Nanga= 
bundes hält, erkennen wir einen Gemeinsamkeitsakt, der die jungen 
mit ihren älteren Stammesmitgliedern und alle mit ihrem Gotte 
vereint. Wir befinden uns hier auf einer Stufe der Entwicklung, 
auf welcher das Opfer seine Beziehung zur Totemmahlzeit no ni h 
verloren hat. Die Heiligkeit der Nahrung! und ihr feierliher Genu 
weist uns darauf hin, daß diese Nahrung ursprünglich tabu, verboten 
war. So erklärt sich uns auch der scheinbare Widenprud; der zwischen 
dem Verbot der Fleishnahrung in der Pubertätszeit und seinem 
feierlihen Durchbruch in jener Totemmahlzeit herrscht. Das Totem- 
mahl ist nicht nur ein Identifizierungsakt der Jugend mit dem Vater, 
sondern auch eine Wiederholung jener verbrecherischen Tat, indem 
das Fleisch des Vaters in ihm symbolisch verzehrt wird. Die zeit 
weise Verschärfung der totemistischen Verbote in der Pubertäts= 

eriode haben wir durh die Analyse ihres Durchbruhes in der 
otemmahlzeit verstehen gelernt: sie soll die mannbar gewordenen 
Söhne verhindern, die Väter zu töten und zu verzehren. Bei genauerer 
Betrahtung dieser Verbote erkennen wir auch, daß die Wilden un« 
bewußt den Grund ihrer den Jungen auferlegten Verbote in ihren 
ationalisierungen angeben. Wenn der Genuß von Fishrogen z. B- 
die Jünglinge vorzeitig alt macht, so heißt das aus dem Unbewußten 
in die Sprache des Bewußtseins übersetzt: die Novizen sollen den 
Vater nicht verzehren, um sih nicht dadurh an seine Stelle zu 
setzen und die nur ihm gebührenden Rechte an sich zu reißen. 


Die Psydoanalytische Erkenntnis der seelishen Wirksamkeit des 
psychischen Verschiebungsmechanismus läßt uns auch erkennen, warum 
ge S eaneschränkungen je älter die Männer werden, immer mehr 
aufgehoben werden, bis sie ; jungen 
Verden ha Ne im Fate wegfallen. Dem j 


ann liegt nämli F Be. 
stammende unbewußte va nämlich dem Ödipuskomplex 


verzehren, am nächst une den Vater zu töten as 
‚ nächsten, je älter er wird, desto stärker wird ini 
die Identifikationstende : 


Ri nz mit dem eigenen Vater, desto schwächer 
die Versuhung werden. e yon 


IV. 
Wir haben erkannt, welche Bezi ; ihen 
5 Seel ehun chen der angebliche 
us = Beschneidung der Jünglinge besteht Die Beschneidung 
Se me er Verhinderung des eestes bezwecen, die Tötung 


ungsweise Verhinderung des Vatermordes. Zu 


! Die Nahrung ist so heilig, 


rühren darf. daß sie die Hände der Altesten nicht be= 
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unserem Erstaunen sehen wir, daß in den Pubertätsriten den beiden 
Urwünschen der Kindheit neuerlih ein Riegel vorgeshoben werden 
soll. Da beide Maßregeln aber in der Pubertätszeit getroffen werden, 
muß die Realisierung der zur Entstehung dieser Hindernisse führenden 
Wünsche besonders in diesem Lebensalter gefürchtet werden. Mit 
Recht: diese Furdht darf sih auf die Umgestaltungen des Trieb- 
lebens durch die Pubertät stützen. Gerade jetzt nah Ablauf der 
Latenzzeit der Sexualität tritt die Sexualentwiclung in ein neues 
Stadium: der Sexualtrieb, der sich bisher autoerotisch betätigte, 
findet nun das Sexualobjekt. In dieser Zeit aber »treten bei allen 
Menschen die infantilen Neigungen, nun durch somatishen Nadh- 
druck verstärkt, wieder auf und unter ihnen in gesetzmäßiger Häufig= 
keit und an erster Stelle die meist bereits durh die Geschlects- 
anziehung differenzierte Sexualerregung des Kindes für die Eltern, 
des Sohnes für die Mutter und der Tochter für den Vater«!, Hand 
in Hand mit dem Andrängen dieser neuen, unbewußt dem infantilen 
Objekt geltenden Libidotendenz stellt sich Bifersuht auf den gleich- 
gesclechtlichen Elternteil und daraus resultierende Haßregungen gegen 
denselben ein, Beide unbewußten Strebungen aber, die sexuellen und 
die aggressiven, drängen zur motorischen Abfuhr, der nun Hemmungen 
entgegengesetzt werden. 

Gelten unbewußt Beschneidung und verschiedene Martern der 
Jünglinge der Zurücdrängung ihrer sexuellen und aggressiven Impulse, 
so werden sie bewußt von den primitiven Völkern als Veranstaltungen 
angesehen, welche gerade der Förderung jener Triebregungen dienen 
sollen. Dieser Sachverhalt kann den Psychoanalytiker nicht in Ver= 
wirrung bringen, denn er hat ein Änalogon dieses Vorganges im 
Aufbau der Systeme bei Wahnerkrankungen und Psycdoneurosen. 
Aud bei den von diesen Störungen ergriffenen Kranken fordert die 
bewußte Instanz ihres Seelenlebens Zusammenhang und Verständlich- 
keit. Wenn sie infolge besonderer Umstände den richtigen Zusammen- 
hang nicht erfassen kann, scheut sie sih nicht, einen unrichtigen 
herzustellen. »In allen Fällen können wir dann nahweisen, daß eine 
Umordnung des psyhishen Materials zu einem neuen Ziel statt- 
gefunden hat, oft eine im Grunde gewaltsame, wenn sie nur unter 
dem Gesichtspunkt des Systems begreiflih erscheint. Es wird dann 
zum besten Kennzeichen der Systembildung, daß jedes der Ergebnisse 
desselben mindestens zwei Motivierungen aufdecken läßt, eine Moti= 
vierung aus den Voraussetzungen des Systems — also eventuell 
eine wahnhafte — und eine versteckte, die wir aber als die eigent= 
lih wirksame, reale anerkennen müssen?.« (Freud.) Der Charakter 
des »Systems« wird nun der von den Wilden angegebenen Moti= 
vierung der Beschneidung und der Mutproben kaum abgesprochen 


1 S, Freud, Drei Abhandlungen zur Sexualtheorie, 3,, vermehrte Auflage, 
Leipzig und Wien 1915. 
2 Freud, Totem und Tabu, p. 89 ff. 
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werden können. Die Beschneidung soll angeblich die Zeupungsfäliht 
keit des jungen Mannes steigern und die Martern sollen a 
kriegerischen Geist stärken un erproben. Die Umordnung des psy&i 
schen Materials zu diesem neuen Ziele war eine so gewaltsame, Ai: 
eine Verkehrung in das Gegenteil der wirklichen Motivierung sta 
gefunden hat!, k F 
Das Motiv, das zu dieser Umordnung zwang, ist jeicak a 
erkennen: es ist die Ambivalenz der Gefühlsregungen und das Bi 
die sekuläre Verdrängun bedingte Unbewußtwerden KTauaBNLGS 
Regungen. Mit on hängt es zusammen, dab in iR 
systematischen Motivierung der Beschneidung und der Bubeie 
quälereien die den jungen Leuten geltende freundscaftliche u 
zärtlihe Absicht beider Riten in den en geschoben wur = 
Von den Gefühlsverteilungen der Ambivalenz konnten nel an 
die Regungen dieser Art zum Bewußtsein gelangen, yaneag Äh 
Be Impulse im Laufe der Entwicklung dem Bewußtsel 
immer mehr entrüct werden. d 
In diesem Teile der Pubertätsriten erbliken wir also wer 
Kompromißausdruk zweier intensiver, miteinander ringender Triel = 
regungen der primitiven Väter, die gleih dem Kräftespiel zweier 
omponenten zu einer Diagonalwirkung führen: zu einer Bean: eg 
Unterdrückung und einer partiellen Durchsetzung der beiden ünsce, 
welche das Seelenleben der Kinderzeit beherrshen. Wir können 
auch sagen: den Impulsen wird teilweise freie Bahn gelassen, aber 
zu einem von dem ursprünglihen verschiedenen Objekt?. 


(Fortsetzung folgt.) 


! Man darf wohl sein Erstaunen darüber äußern, daß keiner der zahlreihen 
Anthropologen, Völkerpsychol 


ogen und Religionsforsher, welche sich mit je 
n idung beschäftigt haben, den feindseligen Charakter diese 
Operation erkannt hat, (Man vergleiche die Revue der verschiedenen Ansichten in der 
von James Hastings herausgegebenen »Encyclopaedia of Religion and Ethic, 
Edinburgh 1910.) Die meisten Forscher schließen sih sogar der von den \ 
selbst gegebenen Hypothese an. Diese Art der intellektuellen Blindheit läßt Bas 
psychologisch erklären, wenn man bedenkt, daß ähnliche psychische Hindernisse, wie 


iti Be rde Fl der Beschneidung 
Ferne ah Gelee itiven die wirkliche Motivierung 


Literatur über den Sinn der 


n 
Beschneidung kann freilich erst erreicht werden, wenn Pe 
die Resultate der psychoanalytischen Forschungen zu ihrer Aufklärung heranzieht: 


r ten 
® Man vergleihe die Bedingung des erschlagenen Kriegers im zweite 


3 it 
Abscnitte und die Sexualfreiheit nah der Zirkumzision, die später behande 
werden wird, 
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Scillers Geisterseher. 
Von Dr. HANNS SACHS, Wien. 


(Fortsetzung.) 


Wir sind nun der Lösung der Frage, warum der »Geister- 
seher« dazu verurteilt war, Fragment zu bleiben, shon ziemlich 
nahe gerückt. Zuerst vermuteten wir, daß das plötzlihe Abbiegen 
aus dem Detektivroman in die Liebesgeshihte ein Element des 
Widersprudes in das Werk getragen habe, dem es scließlih zum 
Opfer fallen mußte. Später zeigte uns die Analyse der »Griedhin« 
und der ihr innerlih verwandten Frauengestalten Scillers, daß wir 
es mit einer Reinkarnation jener weiblihen Figur zu tun hatten, 
die für den Jüngling die wesentlichste Stellvertreterin der ersten 
Kinderliebe geworden war. Das plötzlihe Abbrechen, gleih nahdem 
eine überrashende Wendung der Handlung die Griehin mit dem 
Prinzen, der im Roman den Sohn vertritt, in erotishe Beziehung 
gebraht und die älteren Rechte des den Vater repräsentierenden 
Ärmeniers angedeutet hatte, ließ uns ahnen, daß die Nötigung, bei 
der Fortsetzung des Romans das Inzestproblem, wenngleich in ver= 
hüllter Form, zu behandeln, jenen Widerwillen des Dichters gegen 
seinen Stoff verursahte, der sich in seinen Briefen so nahdrüdlich 
ausspricht, und im schließlihen Fallenlassen des Planes gipfelte. 

Bevor wir auf der begonnenen Bahn weiterschreiten, müssen 
wir uns erinnern, daß unsere ursprünglihe Absicht nicht gerade 
darauf gerichtet war, zu untersuchen, warum der »Geisterseher« 
niht vollendet werden konnte, daß wir vielmehr erst im Laufe 
der Untersuhungen, fast ungewollt, auf dieses Problem gelenkt 
wurden, wir werden uns fragen müssen, ob es wirklih so wid- 
tige Aufschlüsse verspricht, daß wir Ursache haben, es im Mittel- 
punkt unseres Interesses festzuhalten. Wir können diese Frage ge- 
trost bejahen. Knüpft sih doh an die Weigerung Scillers, am 
»Geistersehers weiterzuarbeiten, unmittelbar seine völlige Abwendung 
von der dichterishen Produktion überhaupt und sein Übergehen von 
der Poesie zur Philosophie. In diese vieljährige Pause, während deren 
er seiner einstigen Herrin nur in der philosophischen Lyrik einen 
bescheidenen Anteil an seinem geistigen Schaffen gewährte, ragt der 
»Geisterseher« als letzter Rest hinein, der noch eine Weile wie ein 
Fremdkörper innerhalb der veränderten Denk= und Willensrichtung 
mitgeführt wurde. Wir dürfen also hoffen, durch die Analyse des Wider- 
standes, der sich der Vollendung des »Geistersehers entgegensetzte, 
einen Einblick in die Begründung und den Mechanismus jener langen 
Produktionspause zu gewinnen, die das geheimnisvollste, aber viel= 
feiht auch das wichtigste Moment für die Entwicklung der literari- 
schen Persönlichkeit Schillers ist. Wir können uns nicht mit der von 
den Literaturhistorikern gegebenen Erklärung begnügen, die den 
Widerwillen des Dichters gegen sein begonnenes Werk auf seine 
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ERERS.E: wir 
veränderte Einstellung zur Poesie überhaupt zurückfühet, deateS h 
erbliken in jener großen Veränderung und DEHEDSDAUNE esprochen 
phänomen und streben danach, die vom Dichter unauagE Dirafte, 
: Re BEE FRR iht bewußt gewordenen lrie 
gebliebenen, ja ihm vielleicht nicht g Da nun det 
die es zustande gebracht haben, kennen zu lernen. et 
»Ueisterseher« der Produktionspause am Be Biterd 
die Abwendung bei ihm am klarsten, ja sogar mit beton wohl aus 
keit ausspricht, muß die bei ihm eingetretene Fee und 
dem Kreise jener Gewalten stammen, die dem Dichter | ie 
Eee N t das Abbrecen | 
gänzlih verschlossen. Wir wollen also, statt kehrt diese 
»Ueisterseher« aus der veränderten Sinnesweise, ne inter 
aus den Motiven verstehen lernen, durch die der »Geis 
einem Schöpfer verleidet wurde. BB 
: Als Schiller nach der langen Unterbrehung an sein DS) Er 
Drama, den »Wallensteine schritt, war er ein Ändereı Sr Brst- 
An die Stelle des ungezügelten Feuers und der Sr 3 reed 
lingswerke ist der gleihmäßig milde Glanz eines Idealstils Sn Ar 
der das Ersteigen einer neuen Stufe seelischer Entwicklung Y ieder- 
Die Schaffenspause war mehr als ein bloßes Absetzen un« nd Be= 
einsetzen: sie bedeutet den großen Aufstieg, die Läuterung „u Ale 
freiung, die Herrschaft sicherer Krafi an Stelle unruhiger „Abkehr 
samkeit. Wie aus dem Verständnis des Kräftespiels, das zur A & 
von der Weiterarbeit am »Geisterseher« führte, eine Einsicht Fe 
Ursachen der Produktionseinstellung überhaupt, so muß aus Be 
wieder ein Ausgangspunkt für die Erforshung der Voraussetzu 
dieses einzigartigen Aufshwunges zu gewinnen sein. ihre “IE 
ie Lösung unseres Problems verspricht uns Ausbli 5% are 
unsere Beschäftigung mit ihm vollauf rechtfertigen. Leider 1 
wir bei diesem Ziel noch keineswegs angelangt, denn wir haben FR 
usammenhang zwischen der Hemmung und dem Auftaucen, © 
Inzestkonfliktes noch nicht durch alle Einzelheiten verfolgt. | er 
dürfen wir eine Frage nicht länger abweisen, die sich schon nr lele 
Male ungeduldig aufgedrängt hat. Es ist durh die als Bo = 
angeführten Werke erwiesen worden, daß Schiller gerade Kr. 
Konflikt vor und nach dem »Geisterseher« oft behandelt hat, > E 
dabei Schiffbruh zu leiden. Unserer Hypothese zufolge hätten Ar 
diese Werke, vielleicht alle Werke Schillers überhaupt, en 
bleiben müssen, wollen wir diesem Rinwurf begegnen, so Thema 
uns nicht nur der Nachweis, daß im »Geisterseher« das indes 
des Inzestes und der Auflehnung gegen den Vater behandelt = & 
sondern daß dies auf eine so ungewöhnliche Art oder u r der 
sonderen Umständen geshah, daß die Untberwindlichkett ae 
Produktionshemmung gerade hier dadurch erklärlich wird. nen 
von den Gründen des Widerstandes egen die a, en 
Begriff zu machen, wird es zunächst rätlich sein, den en EN. 
Inhalt dieser Fortsetzung nach den vom Dichter gegeben 
deutungen soweit als möglich zu rekonstruieren. 


OT ERARRT 
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In der ältesten, in der »Thalias veröffentlihten Fassung fehlt 
der letzte, erst in der Buchausgabe hinzugefügte Brief des Barons 
von F** und die daran anschließenden Mitteilungen. Es wäre voreilig, 
daraus zu folgern, daß Sciller die in diesem Nachtrag enthaltene 
Fortführung der Handlung erst nachher hinzuerfunden habe, Durch 
seine Äußerungen im Briefwechsel mit Körner ist es unzweifelhaft 
bezeugt, daß er einen ausgearbeiteten, wenn auch wohl im Detail 
nicht feststehenden Plan im Kopf hatte!., Weit eher also, als daß 
er bei der Revision für die Buchausgabe etwa völlig Neues hinzu- 
erfunden haben sollte, läßt sih annehmen, daß er zum Zweck einer 
aus ästhetishen Gründen als notwendig empfundenen Abrundung 
— wobei wohl auh die Rücksicht auf den vergrößerten buchhänd- 
lerishen Erfolg mitgesprohen haben mag — sich entschloß, von 
dem schon bei der ersten Niederschrift konzipierten Plan ein weiteres, 
anfänglich zurücgehaltenes Stück preiszugeben. Die Regel der Traum- 
deutung schreibt uns vor, denjenigen Elementen des Trauminkäles, 
die bei der ersten Erzählung fehlten und erst nah in Angriff ge- 
nommener Deutung im Gedächtnis wiederauftauchen, besondere Be- 
ahtung zu schenken. Gerade an diesen Stellen sind der Traum= 
zensur die mindesten Entstellungen gelungen, darum ist sie bemüht, 
sie dem Wacbewußtsein völlig zu unterschlagen. Eine Analogie 
mit diesem Mechanismus mag hier vorliegen, wenn wir auch nicht 
wissen können, ob ein Teil jenes Materials eine Zeitlang wirklich 
vergessen war. Neben dem Vergessen und an seiner Stelle steht in 
unserem Falle, wo es sich nicht wie beim Traum um zwei verschiedene 
Bewußtseinszustände handelt, die Abneigung gegen die Mitteilung 
und die Unfähigkeit, die künstlerishe Form dafür zu finden. Es ist 
begreitlih, daß der Widerstand, der die Ursahe dieser beiden 
Phänomene ist, zu einem späteren Zeitpunkt geringer sein kann, 
als während der fortlaufenden Produktion: der schöpferisch angeregten 
Phantasie mußte die Zensurschranke energisher entgegengestellt 
werden, als der späteren, mehr spielerish und aus äußerlihen 
Gründen arbeitenden Geistestätigkeit, die auch durch die Sicher= 
heit, daß eine Fortführung bis ans Ende nicht mehr in Frage komme, 
gestützt wurde. 

An diesem zehnten Brief des Barons von F** ist eines sofort 
kenntlich: er führt das, was im letzten Absatz des vorhergehenden 


! »Indessen wirst Du finden, daß diese Fortsetzung des Geistersehers mehr 
Kopf gekostet hat, als der Anfang, weil es nichts Kleines war, in eine planlose 
Sache Plan zu bringen und so viel zerissene Fäden wiederanzuknüpfen.« (Brief vom 
17. Mai 1788.) 

»Lahe mich aus so viel Du willst, ich arbeite ihn ins Weite und unter 
30 Bogen kommt er nicht weg. Ih wäre ein Narr, wenn ih das Lob der Toren 
und Weisen so in den Wind schlüge.« (Brief vom 12, Juni 1788.) 

»Der Geisterseher muß mir noch 4—5 Hefte durchbringen und dann behalte 
ih ungefähr die letzten 4 Bogen, in denen die Katastrophe enthalten ist, zurück, 
welche erst in der vollständigen Ausgabe, die ich davon made, erscheint.« «Brief 
vom 1. Oktober 1788.) 
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Briefes kurz angedeutet ist, nämlich die schroffe Abberufung des 

rinzen von seiten seines heimatlichen Hofes und seine Auflehnung 
dagegen, näher aus, leiht aber dabei diesem Konflikt neue ei 
grellere Farben. Am Ende des neunten Briefes berichtet der nn 
von F*®, daß dem Abberufungsschreiben des Hofes die erwartete 
Wecsel bei elegt waren, die Fortsetzung REN die beleidigen“? 

umutung, daß die Schulden erst, nachdem der Prinz Venedig Be 
lassen hat, durch einen Bankier bezahlt werden würden, denn, cn er 
finde nicht für gut, Geld in seine Hände zu geben«. Nun. hafı 5: 
Dichter allerdings diese beiden Abberufungsscreiben auseinan = 
zuhalten gesucht. Aber schon im neunten Brief ist von einer stolz n 
herausfordernden Antwort des Prinzen die Rede, die jener, a an 
die im zehnten Brief geschilderten heftigen Szene folgt, bis en hen 
verschärfte Tonart völlig gleicht Er hat sogleich in einem ähn 1 

on geantwortet und wird bleibens und N Prinz beantwerts 
den Brief auf der Stelle, so sehr ich mich entgegensetzte un ‘ 
Art, wie er es getan, läßt keine gütlihe Beilegung mehr hoffen. ee 
zu der aber kaum die neuerliche dringlihe Bitte um Vorschuß stimmt, 
die dem schnöden Absagebrief des Hofes vorausgegangen sein Ei j 

s braudt übrigens kaum der Widerspenstigkeit solcher Denn 
um uns zu überzeugen, daß dem Dichter beide Male genau dieselbe 
Situation vorschwebte, die er das eine Mal kurz abtut, das andere 
Mal genau ausmalt, auf das Äußerste steigert und mit den wichtigsten 


Andeutungen für das — damals schon endgültig unterdrücdte — Kom” 
mende ausstattet, 


n dieser Szene kommt 
hüllten Ausbruh der Herrsch 


um ihn zu demütigen. Von hier aus erhält die Bemerkung des Gr N 
ersten Buches, daß der Prinz sih habe 
‚ den Thron durch ein Verbreden ersteigen zu wollen, 


erst die richtige an, denn in diesem Zusammenhang 
sih kaum an ein anderes erbrehen als an einen gegen das 


des Herrschers gerichteten Anschlag denken. Daß es wirklich Todes- 
wünsche sind, zu denen sich der Haß des Prinzen versteigt, wit 
durch seine Wiederholung jenes ersten, prophetishen Aussprudes 
des Armeniers bezeugt, durch den ihm vom Tode des Erbprinzen 
Nadrict gegeben worden war: »Endlich stand er still und murmelte 


vor sich zwischen den Zähnen: » Wünschen Sie sich Glük« — sagte 
er — »um neun Uhr ist er gestorben.« 


ir sahen ihn erschrocken an. 
»Wünschen Sie sic Glük«, fuhr er fort, »Glük — id 5 
mir Glük wünschen — sagte er nicht so? Was wollte er damit sagen, 
»Wie kommen Sie jetzt darauf«, rief ich. »Was soll das Te 
»Ih habe damals nicht verstanden, was der Mensch wollte. 


Pi über 
Jetzt verstehe ich ihn. O, es ist unerträglich hart, einen Herrn üb 
sih zu haben!« 


3 
1a 
be, 
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Der Dichter läßt uns hier durch den Prinzen auf unvergleich- 
lich feine Weise auf den inneren Zusammenhang zwischen den jetzigen 
Wünschen und der Einleitungsszene mit dem Armenier aufmerksam 
macden. Bei einer genauen Prüfung dieser Szene werden wir mit 
Erstaunen finden, wie gut uns bereits die damaligen Vorfälle auf 
das vorbereitet haben, was kommen mußte. Schon dort ließ uns 
ein kleiner Zug diese Wünsche des Prinzen ahnen, längst ehe er 
selbst, dessen A erker mit ihnen nichts gemein zu haben scien, 
sie als die seinigen anerkennen, geschweige denn, sie ohne Hülle 
aussprechen konnte, 

Der Graf von ÖO** erzählt im ersten Buch, nachdem jenes 
geheimnisvolle Wort des Armeniers gefallen war: »Als wir am 
sechsten Abend unser Hotel verließen, hatte ih den Einfall — ob 
unwillkürlih oder aus Absicht besinne ih mich niht mehr — den 
Bedienten zu hinterlassen, wo wir zu finden sein würden, wenn 
nach uns gefragt werden sollte. Der Prinz bemerkte meine Vorsicht 
und lobte sie mit einer lächelnden Miene.« 

Der Graf kann sich nicht mehr erinnern, ob er die Adresse 
aus Absicht hinterlassen hat, d. h. also, weil er die Möglichkeit, 
daß sie von ihrem Hause gerufen würden, in Betracht zog, oder »un= 
willkürlih«, womit wohl nur eine ihm selbst unmotiviert scheinende 
Handlung gemeint sein kann. Jedenfalls hat er keine Ahnung, warum 
ihm gerade an diesem Tage der »Einfalle — das Wort ist äußerst 
charakteristisch —- gekommen ist. Gerade an diesem Tage trifft aber 
die ihm und dem Prinzen völlig unerwartet kommende Nadridt 
ein, daß der Erbprinz daheim gestorben sei. Wenn solde unwill« 
kürlih sceinende Einfälle aus dem Unbewußten stammen, so ist 
das Unbewußte des Grafen also mit einer prophetischen oder tele- 
pathischen Kraft ausgerüstet, die ebensoviel leistet wie der wunder- 
tätige Armenier? Denn das Zusammentreffen für Zufall zu erklären, 
wodurh wir uns im realen Leben mit Leichtigkeit von dem Problem 
befreien könnten, das ist hier unmöglih, ohne den Dichter für 
einen Stümper zu halten, der solche sinnlose Details erfindet und 
vorträgt. Wir müssen ihm vertrauen und seiner Erzählung folgen, 
ob sie uns vielleiht den Schlüssel zu dem Geheimnisse unvermerkt 
in die Hand gibt. Wirklich erfahren wir wenig später, als der Prinz 
die Möglichkeit in Betracht zieht, ob der Armenier zur Zeit seiner 
Prophezeiung von der Erkrankung des Erbprinzen shon benadrictigt 
sein konnte, daß ein Brief von dem Aufenthaltsorte dieses Prinzen 
nach Venedig gerade fünf Tage brauchte. Wenn der Graf also am 
sechsten Tage nach der Prophezeiung jenen »Binfall« hatte, so be- 
nahm er sich genau so, als hätte er die Worte » Wünschen Sie sich 
Glük, Prinz. Um neun Uhr ist er gestorbens, sogleich richtig ver- 
standen, d. h. auf den Erbprinzen gedeutet, von dessen Er= 
krankung er nicht einmal wissen konnte, Dieses blitzschnelle Ver- 
ständnis, das vom Bewußtsein ferngehalten wurde und sich nur in 
der Form einer Symptomhandlung äußern durfte, läßt sih nur so 
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erklären, daß bei dem Grafen eine zwar als unmoralisc verworfene 
und deshalb der Verdrängung anheimgefallene, aber darum nicht 
minder lebhafte Wunscrichtung bestand, die den Tod des Erbprinzen 
forderte und deswegen so schnell bereit war, die Ankündigung auf ihn 
zu beziehen. Der Einwurf, daß sich aus dem Benehmen des Grafen 
für den Ehrgeiz des Prinzen keine Schlüsse ziehen lassen, erledigt 
sih dadurch, daß der Graf für seine Person ja gar kein Interesse 
am Ableben des Erbprinzen hatte, daß sein verdrängter Wunsch 
nur dem Freunde gelten konnte, dem er den Weg zum Throne 
freimachen wollte, le Wünsche können im Herzen eines nit 
mit seinem eigenen Vorteil Beteiligten nur dadurch entstehen, dal 
er sich völlig in das Seelenleben seines Freundes einfühlt, sich mit 
ihm »identifiziert«s, Wir lernen also den Ehrgeiz des Prinzen nicht 
unmittelbar kennen, sondern sehen nur sein Spiegelbild, wie es von 
der Seele eines Freundes aufgefangen und zurückgegeben wird. 
Dieser Umweg ist sehr gut begründet, denn bei dem Prinzen selbst 
muß der Wunsch, der in jener Symptomhandlung seines Freundes 
Ausdruck fand, einer weit stärkeren Verdrängung unterliegen, teils 
wegen seiner größeren Intensität, teils weil er sich bei ihm gegen 
seine nächsten Verwandten richtete, Es ist ein neuer Beweis für die 
außerordentliche psychologische Feinheit des Dichters, daß er. die 
Symptomhandlung niht durch den Prinzen selbst, sondern durch 
einen anderen, der als sein alter ego fühlt und handelt, vornehmen 
läßt. Doc weiß er uns durch einen kleinen Strih, den er seiner 
Zeichnung hinzufügt, zu bestäti en, daß der Prinz die unbewubte 
Wunsceinstellung seines Prunder wirklich teilt. Ganz ohne Antel 
bleibt dieser an der Ausführung des »Einfalless des Grafen 5 
nicht: »Der Prinz bemerkte meine Vorsicht und lobte sie mit einer 
lähelnden Miene«. Wieder wären wir versucht, an einem so gering“ 
fügigen Detail, wie dieses Lächeln ist, achtlos vorüberzugehen, wenn 
uns nicht der Respekt vor dem Kunstwerk, in dem es keine unor= 
ganischen, für den Aufbau des Ganzen zweclose Teile geben dar, 
davor zurückhielte, Auch hat uns die Psychoanalyse über den Sinn 
jenes scheinbar unmotivierten, durch nichts Komisches hervorgerufenen 
Läcelns aufgeklärt, das man oft genug in den ungeeignetsten IMo- 
menten bei sich und anderen beobachten kann. 

Nad der von Freud in »Der Witz und seine Beziehung zum 
Unbewußten« aufgestellten und begründeten Theorie, entsteht ein 
solhes Lachen oder Lädeln, wenn die bei einem Menschen ange” 
sammelte psychische Erregung oder Spannung durch eine plötzliche 
Wendung der Dinge, durch ein unerwartetes Ereignis mit einem Male 
überflüssig wird. Der Spannungszustand, der nun nicht länger fest- 
gehalten und auch nicht in die erwartete Affektäußerung umgesetzt 
werden kann, verlangt nah Abfuhr und diese geschieht durch das 
gewöhnlih zum Ausdruck innerer Erleichterung verwendete Mienen- 
spiel. So reagiert jemand, der eine Verstellung festzuhalten sucht, 
wenn ihn die plötzliche Mitteilung trifft, daß er durchschaut sei un 
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seine Rolle nicht mehr durchzuführen brauche, zunächst mit einem 
Lächeln. Nichts anderes war auch das berühmte Lächeln, mit dem 
sich zwei Auguren im alten Rom begrüßten. Die Redensart, die ihnen 
den Zwang zu diesem eigentümlichen Gruße andictete, sollte damit 
natürlih sagen, daß sie Schwindler seien, die den Unwert ihrer 
Wahrsagereien durch ein besonders würdiges und ehrfurctgebietendes 
Auftreten zu verdecken suchten. Diese Heuchelei, die sie der ganzen 
übrigen Welt entgegenstellen mußten, war einem Amtsbruder gegen- 
über völlig unnötig. Wer einem solchen unversehens begegnete, 
konnte, zumindest in Gedanken, die Maske einen Augenblick lang 
füften und aus dieser momentanen Aufhebung ihrer Anspannung 
erfolgte das gegenseitige Lächeln. Aud das Lächeln des Prinzen ist 
ein Äugurenläheln, wenn auch die Spannung nicht durch bewußte 
Heucelei, sondern durch das Niederhalten der Erregung in seinem 
Unbewußten verursacht wurde. Wir dürfen uns nun seine seelischen 
Vorgänge folgendermaßen vorstellen: Sein Unbewußtes verstand 
nicht weniger schnell und gut, als das des Grafen, auf wen sich die 
Prophezeiung beziehen sollte. Seine Spannung war daher am Abend 
jenes sechsten Tages, an dem die Nadrict, wenn sie wirklich rihtig 
war, von daheim eintreffen mußte, aufs höchste gestiegen und verlangte 
nah einer Entladung, die nicht stattfinden konnte, weil der ganze 
»Komplex« der Ehrgeiz- und Todeswünsde intensiv verdrängt war. 
Dem Wunsce, die peinlihe Erwartung während der Abwesenheit 
vom Hause durch Hinterlassung der Adresse abzukürzen, konnte 
nicht willfahrt werden, weil ein solher Auftrag zuviel Selbstverrat 
enthalten hätte. Als aber ein solher Auftrag von anderer Seite, 
also ohne seine eigene Mitschuld kam, wurde dies als ein »Geschenk« 
des Schicksals empfunden, durh das wenigstens ein Teil der Er- 
regung unnötig und zum plötzlihen Abfließen gebraht wurde. So 
kommt das ein Lob der Vorsicht begleitende Lächeln zustande. 
Das Widerspiel dieses Lähelns ist die Miene des Verdrusses, 
mit der der Prinz erfährt, daß jene symbolishe Huldigung der 
Dorfmädihen, durch die er als künftiger Kronenträger bezeichnet wurde, 
ein gemeiner Betrug war. 

Durch eine solche Analyse soll niht etwa dargetan werden, 
daß Schiller die »Psychopathologie des Alltags« von Freud voraus= 
geahnt oder vorweggenommen habe, so gewissenhaft er aud, wie 
die auffälligen Übereinstimmungen zeigen, sih ihrer bedient zu 
haben scheint. Daran ändert es auch nichts, daß sich der Dichter 
des Versprehens an einer bedeutsamen Stelle eines anderen 
Werkes (Piccolomini, 1. Akt, letzte Szene) als Mittel des Selbst- 
verrates bedient hat, worauf von Freud bereits hingewiesen wurde. 
Ja noch mehr: Der Dichter hat sih — und noch dazu um die= 
selbe Zeit, in der der »Geisterseher« entstand, — ausdrüclic 
zu der Theorie der Bedeutsamkeit unwillkürliher Ausdrudsbewe- 
gungen bekannt. In seiner, in der Thalia im Jahre 1787 veröffent- 
fihten Bearbeitung von St. Reals Schilderung der Vershwörung 
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des Marquis von Bedemar gegen die Republik Venedig im Jahre 1618 

eißt es: »Renault, der die notwendige Verbindung zwishen den 
geheimsten Regungen der Seele und den unmerklichsten äußerlihen 

ewegungen, die dem Menschen unbewußt entwischen, vollkommen 
kannte ...« Trotzdem kann der Gedanke, daß die bewußte Ver- 
wertung einer psychologischen Theorie für die Zwecke der dichte= 
rishen Charakterisierungs- Technik vorliege, mit derselben Sicherheit 
abgewiesen werden, wie die entgegengesetzte Hypothese, daß es 
sih um bloße Zufälligkeiten handle. Kin bewußtes Vorgehen ist 
schon deshalb ausgeschlossen, weil der Dichter kaum imstande gewesen 
wäre zu übersehen, daß er gerade durch den aufgewendeten Scarf- 
sinn an der Erreihung seines Zieles verhindert werden mußte, da 
seine Leser, ihrer Zeit in psydologisher Erkenntnis nicht so weit 
voraus wie er, seine feinen Andeutungen ohne Kommentar nit 
verstehen konnten. Es bleibt nur die eine Lösung übrig, daß der 
Dichter diese Züge, in denen er den Einbruch des Unbewußten in 
das Tagesleben seines Helden geschildert hat, ohne bewußtes Wollen 


: : nsowenig wie in ihrer Entstehung an 
eine theoretische u gebunden sind, sie wirken auf das a 
\ veranlassen ihn zur Einfühlung in den 
geheimsten Charakterhintergrund des Helden, längst bevor die be- 
darauf gelenkt wirdı, 


es Kern jeder Dichter-Leistun ‚ alles 
na N RB auch die Aufmerksamkeit des Hörers Ef sic 
Ermö then 5 assadenwerk, dessen eigentlicher Zweck nur die 
denen H Set Wirkun ist. Die ymptomhandlungen, von 
jeher Geb 2: "27, Sondern fast alle großen Dichter schon von 
sicht ae zu machen wußten, — an einigen besonders durd= 
Spitteler Amar > Shakespeare (Kaufmann von Venedig) un 


ist dies bereits aufgezei x en — 
; ulgezeigt und erläutert wor 
eben sih von der sonstigen H ee 


ereinziehung des Unbewußten un 


' »Ihr Herren Kritiker und wie Ih ä d fürchtet 
Titiker, tE - chämt und für 
Eud vor dem augenblicklichen, vorübergehenden Wahnwien Ko sich bei allen 
eigenen Schöpfern findet, und d ; } 
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Künstler vom Träumer unterscheidet« Brief an re Weimar 1. Dezember 1788). 


N as Fr El rn SEE ee len nn 


Ti zu elen 


Mia 


SS 


Schillers Geisterseher 153 


seiner Mechanismen im Kunstwerk nur insoweit ab, daß die scharfe 
Determinierung jedes kleinsten Details die Analyse erleichtert und 
ihr eine besondere Überzeugungskraft gibt. Die Verwendung der 
Symptomhandlung im Dienste der Kunst gestattet uns gewissermaßen 
die Probe auf das Exempel zu machen, indem wir die unbewußte 
Wirkung und die nah den Gesetzen der Psychoanalyse durchge- 
führte Überprüfung nebeneinander stellen. 

Der Dichter erreiht durch Anbringung dieses Zuges mehr, 
als daß er uns böse und ehrgeizige Wünsche in der Brust des 
Prinzen ahnen läßt, bevor einer von den dreien: der Dichter selbst, 
sein Leser und sein Held davon sichere Kenntnis erlangt. Er zeigt 
uns auch, welchen weiten Weg die Entwicklung des Prinzen zum 
Verbreher bereits durchmessen hat, durch den Abstand zwischen 
seiner Stellung zu diesen Wünschen damals, wo das im Unbewußten 
vergrabene Begehren nur auf einem Umweg durch den Freund sich 
eine gut maskierte Äußerung erscleichen konnte, und jetzt, wo er 
in heftiger Wallung den Frevel mit vollster Klarheit zu denken 
und vorzustellen, ja fast auszusprehen wagt. Von der verdrängten 
Herrschbegierde, die nur einen Erdenrest shwacer Mensdlickeit 
bedeutet, wie er auch dem Edelsten noch anklebt, war es unendlich 
weit bis zum bewußten Todeswunsch gegen einen Mann, der ihm 
als Fürst und Stellvertreter des Vates besonders heilig sein mußte — 
von hier bis zur Mordabsicht ist nur mehr ein Schritt. 

Wir können nunmehr als festgestellt betrahten, was wir 
bisher vorweggenommen haben, daß in der unterdrückten Fortset- 
zung geschildert werden sollte, wie der Plan, den Fürsten zu besei- 
tigen, in dem Prinzen entsteht und mit welchen Mitteln er ihn aus- 
zuführen sucht. Ihn zu diesem Schritt zu bewegen ist offenbar die 
Endabsiht des ihn umstrikenden Komplotts, Be sih dazu außer 
kleinen Nebenmitteln: Untergrabung der moralischen Grundlagen in 
der Natur des Prinzen durch sittenlosen Umgang, schädlihe Lek- 
türe, Abziehung des Freundes, Nährung seiner Eitelkeit und Ver= 
führung zum Luxus — hauptsächlich zweier entscheidender Triebfedern 
bedient. Die eine ist sein Schuldenmachen bei Civitella, dessen raffinierte 
Einleitung wir noh vollständig kennen lernen. Zunädst wird der 
Prinz nicht auf die gewöhnlihe Art mit ihm bekannt, sondern so, 
daß er das Redt hat, sich für seinen Lebensretter zu halten, wie 
es auch der naive Briefschreiber Baron F** tut, aus dessen Erzählung 
wir nur, weil der Mitwirkung des schurkischen Biondello Erwähnung 
getan wird (als Biondello die Entdekung machte, daß er verirrt 
sei... Sie sind nur wenige Schritte gegangen, als nicht weit von 
ihnen in einer Gasse ein Mordgescrei erschallte«) erraten, daß es 
sich bei der Befreiung aus Mörderhänden um eine gestellte Theater- 
szene handelt. Durch das Anrecht, das er sich auf diese Weise an 
Civitellas Dankbarkeit erworben zu haben glaubt, wird der Prinz 
bewogen, ihn in sein Vertrauen aufzunehmen und scließlih, von 
seinem Schützling zu maßlosem Spiel verführt, sein Schuldner mit 
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Summen zu werden, die sein Vermögen weit übersteigen, So BEE 
er einerseits in Konflikt mit seinem Hof, der ihn en ae Ab: 
Ablehnung seines Ersuhens um Vorshuß das Ge üh en Gefahr 
hängigkeit aufs Bitterste fühlen läßt, und anderseits ‚in ste air 
der beshämendsten Verfolgung, sobald Civitella 1 zZ kfung mit 
wirft und von seinem vermeintlihen Wohltäter die ahlu Br Be 
Entsciedenheit fordert, Der Umstand, daß der Prinz ihn NeTHu 
läßt Ähnliches vermuten, mag auc diese Wunde so wenig € 
wie jene, die seine Verbindung mit dem Prinzen Ban Be 
eit weniger erfahren wir von dem zweiten Mo hen 
das die Vershwörer sich seines Willens bemächtigen, eiehT EN 
der »Griedin«, Sicher ist, daß sie wie Civitella ihm va ae 
shworenen unter dem Anschein des Zufalls zugeführt ee, Br 
weist shon die Episode des Malers mit seinen drei R Licbese 
die wohl dazu dienen sollen, den Typus zu eripts len. SE ( dabei 
bedingungen des Prinzen am reinsten erfüllt. Daß seine ale Be- 
auf die Madonna, die ideale Mutter, fällt, ist eine neueı En Bar 
kräftigung unserer Annahme über den Zusammenhang der 2 one an 
mit den verdrängten Wunschphantasien. Das Zusammentrelien E 
von Civitelfa in unauffälliger Weise arrangiert (»Hier eanszlE se 
Civitella, daß ihm eingefallen sein könnte die anstoßende Kirche an 
besuchen, auf die er ihn kurz vorher sehr aufmerksam Sen, 
hattes) und dabei die Assoziation, die durch die Ähnlichkeit mit dem 
Madonnenbild bereits hergestellt war, dem Geist des Prinzen no : 
tiefer eingedrüct: deshalb muß er die unbekannte Schönheit zuers 
an heiliger Stätte, in Andacıt versunken erblicken. f 
Was die Vershworenen mit der Entflammung der Leidensha 


. A 5 3 : e 
des Prinzen bezwecen, wird zu einem Teil klar. Die »fromm 
chwärmerin« soll ihn zum Abfal 


erweitert, dann aber der eigentli 
daß ein Sefügiges Werkzeug 


protestantischen Fürstenhauses besteige. Aber der Gang der Handlung, 
der gerade ihr den nacdhalti Dan zuteilt, 
weist darauf hin, daß si 


zum Ende den Mittelpunkt bild 


gendwie beteiligt ist. Von ihr au 
der entscheidende Anreiz ausgehen, 


daß soviel Gemeinheit und 
und Reinheit bedürfe, dami 
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Soll die Shöne ohne ihr Zutun zu dem Verbreden antreiben, 
so kann sie nur der Preis sein, den sich der Prinz dadurh zu er= 
obern hofft. Er könnte sie, die wie Goethes »Natürliche Tochters 
die Frucht eines fürstlihen, wenn aud illegitimen Bundes ist, zu 
seiner Gemahlin erheben, sobald er gebietender Herr geworden ist, 
was der abhängige Prinz niemals wagen dürfte. Zu dieser auf be- 
kannten Voraussetzungen aufgebauten Hoffnung muß aber noch ein 
neues anfeuerndes Moment hinzutreten, das in geheimen und 
überraschenden Beziehungen liegt und die Fortdauer des von der 
Geliebten ausgehenden Impulses über ihren Tod hinaus erklärt. 
Hindeutungen auf etwas Derartiges liegen in der noch immer im 
Rätselhaften gelassenen Herkunft der Griedin, noch mehr aber in 
den vielsagenden Worten des Barons von F**: s»Über die Familien- 
verhältnisse am *** Hofe sind wir bisher in einem großen Irrtum 
gewesen.« Die Fortsetzung sollte uns, so scheint es, auf einen Um- 
stand führen, der das Erbrecht des Prinzen entweder in Frage steilte 
oder, wenigstens in seinen Augen, weit über das ihm offiziell Zu- 
gestandene hinaussetzte. Dazu mußten wir in die »Familienverhält- 
nissee am Hofe eingeweiht werden, d. h. die Abenteuer und 
Liebesbündnisse der älteren Generation sollten rücblickend, wohl 
durch eine mit der Handlung Schritt haftende analytische Technik 
aufgerollt und in die Verwicklungen der Gegenwart ursächlich _ver- 
woben werden. Bei einem Fürstenhaus kann es sih nur um Dinge 
handeln, die sich tief verhüllt im Schoße der Familie zuge- 
tragen haben, weil sie sonst allgemein bekannt geworden wären. 
Es hätte sih also voraussichtlich die Notwendigkeit ergeben, Vater 
und Mutter des Prinzen, von denen bisher nicht mit einem Worte 
die Rede war — sie hatten ja, wie wir gesehen haben, vollwertige 
Ersatzpersonen gefunden — nun doch wieder autleben zu lassen und 
ihre Leidenschaften und Erlebnisse zu schildern. Auch mit der Person 
jenes Verwandten, der ein Opfer des Mordanscdlages werden sollte, 
hätte sich die Erzählung näher befassen müssen. Kurzum, es scheint 
dem Roman bestimmt gewesen zu sein, den entgegengesetzten Weg 
zu gehen, wie der ihm eng verbundene »Don Carlos. « Während dieser, 
der nah Schillers eigenen Worten ursprünglich als ein »Familien- 
gemälde an einem fürstlihen Hofes geplant war, sih zur Tragödie 
der Fürstengewalt auswucs, war das auf einem politischen Hinter- 
grund aufgetragene Intrigenspiel des »Geistersehers im Begriff, 
in eine Familiengeshichte umzusclagen. Dieser Gegensatz madt es 
verständlih, warum das anfänglih auch als Fragment veröffentlichte 
Drama vollendet werden konnte, wenn auc in ganz’anderem Sinne, 
als in dem es begonnen war, während der »Geisterseher« endgültig 
ein Torso bleiben mußte. 

Noh eine Möglichkeit wäre zu bedenken, die allerdings so 
blaß ist, daß es gewagt wäre, sich ihr gänzlih anzuvertrauen. 
Wenn die Abstammung des Prinzen nicht die allgemein vorausgesetzte 
legitime sein sollte, so liegt eine Verwandtschaft zwishen ihm und 
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der ebenfalls aus deutshem Fürstenblut entsprossenen Geliebten 2 
Bereihe der Möglichkeit. Damit würde sie, mag der Vergeh, t= 
schaftsgrad in dem bewußtseinsfähig dem Dichter vorschwebenden 
Plane auc nur als entfernt und völlig unschuldig gedacht Be] 
sein, dem Prinzen als Schwester zu See treten. Ein zu oe nr 
zählung ist geeignet, den psychoanalytis voreingenommen 
auf = ae Entwicklung vorzubereiten. Die wirkliche le 
des Prinzen, die ihn bisher zärtlich geliebt und den anderen BrCKe 
vorgezogen, ja sogar heimlich unterstützt hat, wendet sich mit Mr 5 
schiedenheit von ihm ab. Die Ursache dieser plötzlichen Feindselig- 
eit ist, wie so oft bei inniger Geschwisterfreundscaft, daß der nr 
eil sih von einer familienfremden Person fesseln läßt. Die Tatsache 
selbst muß die Fürstin Henriette nicht erfahren haben, sie kann sie 
aus der veränderten Denk- und Handlungsweise des Bruders a. 
voll erraten. Die Geliebte tritt als Empfängerin der Zärtlichkeit in 
bis dahin weiberfeindlich gesinnten Prinzen «Das schöne Gescle 
war ihm bis jetzt gleichgültig gewesen« — ganz wie dem Don Cr 
in der »Braut von Messinas) an die Stelle der Schwester. Ran 
hat in seinem großen Werk über das Inzestmotiv ausführlih dar- 
gelegt, wie tief die Neigung Scillers zu seiner älteren Schwester 
Christophine wurzelte und wie stark sie auf die Motivwahl seiner 
dichterischen Produktion Einfluß nahm!, Als er den »Geisterseher« 


schrieb, war es ihm gewiß noch lebhaft in Erinnerung, wie sehr die 
eigene Schwester gewünscht hatte, 


für den fern von der Heimat 
weilenden Bruder das tun zu können, was die Schwester des Romans 
vollbringt, um den Helden durch Geldunterstützungen, die das karge 
Vaterhaus nicht gewährt, frei und unabhängig zu machen (»daß ihm 
von seiner Schwester .. . ausschließend vor seinen übrigen Brüdern 
und heimlich, ansehnlihe Zuschüsse bezahlt werden, die sie gern 
bereit sei zu verdoppeln, wenn sein Hof ihn im Stiche ließes). 
berall, wo wir bisher versucht haben, die Linien über den 


vom Dichter gesetzten Schlußpunkt hinaus fortzusetzen, sind wir au 
eine schärfere A 


LLCERN von Motiven und Situationen gestoßen, 
die bisher nur in 


erhüllung oder durch leichte Andeutungen ver= 
treten waren: Der M 


en: | ordplan mußte ausgesprochen und durchgeführt, 
die ungewöhnlichen Liebesbeziehungen in den Familien des Prinzen 
und der Griehin ausführli 


ch dargelegt werden. Infolge dieser Auf- 
deckungen drohte zu dem Me de Ben (in der Rahmen- 


Novelle) noch jenes der Schwesternliebe zu treten, das auch in der 


»Braut von Messina« daneben steht und ganz ebenso die erste Ab- 


shwädung eines Urmotives bedeutet. Eine Arbeit aber war vor 
allem unausweihlih: Es mußte 


i fi gezeigt werden, wie der Prinz oe 
Geliebte, die er aus den Händen des Armeniers empfängt, nen 
und mehr zu sich herüberzieht, bis sie den Opfertod für ihn stirbt. 


! Die Ausführungen dieser Untersuchung berühren sich fast überall aufs 
engste mit dem, was Ranks Werk über Scilfer enthält. 


ee 
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Dann, wie er dem Armenier ganz verfällt, am Schlusse aber, wo 
seine ursprünglich edle Natur zweifellos wieder zum Durdhbrudh 
gelangen sollte, ihn in seinem Untergang mitreißt. Also nicht nur 
Ger im Fürstenmord nur dünn verscleierte Todeswunsch gegen den 
Vater war zu schildern, sondern aud die Rivalität mit ihm und 
noh dazu in der recht verräterishen Entwicklung, daß der jüngere 
Nebenbuhler die Geliebte dem älteren, mächtigeren wegnimmt, der 
sie ihm anfänglich selbst zugeführt hat. Dazu tritt noh durch die 
Madonnenähnlichkeit ein Zug von Mütterlihkeit bei der Geliebten, 
der auh noh in der Gartenszene festgehalten wird, wo sie mit 
einem kleinen Knaben auftritt, den ihre Begleiterin an der Hand 
führt. 

Hier, wo die Handlung an die gefährlichen Motive am nächsten 
heranführt, fehlen auch die Andeutungen für die Fortsetzung fast gänz- 
lich. Civitellas Erzählung, in der wie in der anderen in den Rahmen 
des Romans eingefügten des Sizilianers, Wahrheit und Erfindung 
auf ununterscheidbare Art untereinander gemischt sein mögen, bereitet 
nur den Prinzen — und gleichzeitig den Leser — auf den Wieder- 
eintritt des Armeniers vor und zeigt ihn in Verbindung mit einer Schön= 


- heit, die nur die Griedhin sein kann, und die ihm gegenüber gleichzeitig 


Ehrfurcht, Liebe und ein Gefühl der Abhängigkeit zu empfinden scheint. 
Hier beginnt die Erfindungskraft des Dichters sich bereits von seinen 
Gestalten abzuwenden, auf die erste Gartenszene, die mit allem 
Zauber einer geheimnisvollen Morgenstimmung und der gespen=- 
stischen Begegnung stummer Gestalten durchtränkt ist, folgt als Ab- 
schluß der zweiten ein ziemlih abgebrauchter Behelf des Intrigen- 
romans: Der von einem Möndh überbradte Chiffernbrief. Diesem 
danken wir allerdings noch einen überraschenden Zug. Er ist, an 
die »Griehins gerichtet, in englischer Sprahe geschrieben, worin 
wir eine neue Bestätigung ihrer engen Verwandtshaft mit der Lady 
Milford erbliken dürfen. 

Die erste Gartenszene bringt zugleich mit der Gestalt des 
Armeniers auch das ihm anhaftende Rlement des Unheimlichen wieder 
in die Erzählung, das seit dem Einsetzen der Liebesgeshicdte in 
den Hintergrund getreten war. Das Merkwürdige dieser unheimlichen 
Stimmung ist, daß sie offenbar nicht durch besonders aufregende 
oder fürchterlihe Ereignisse hervorgerufen wird. Auch solche sind 
in dem Roman vertreten durch die Hinrihtung des venetianischen 
Spielers und die fürdterliche Aufdekung des Brudermordes in der 
Erzählung des Sizilianers. Das »Unheimlihe« ist aber schon längst 
vor diesen Episoden in den Roman gekommen und es dauert aud 
noh an, nachdem sie längst abgetan sind. Überhaupt haben diese 
grellen Geschehnisse eine ganz andere Affektwirkung auf den Leser: 
sie fassen ihn plötzlich und gewaltsam an und bringen ihn unter die 
Herrschaft einer starken Erregung, die am nächsten der eines Ängst- 
anfalles verwandt ist, um ihn dann ebenso plötzlich loszulassen. Das 
Unheimlihe aber ist eine dauernde Spannung, über deren Ursache 
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der Leser sich nicht klar wird, die ihn langsam, Schritt für Schritt 
beschleiht und die, einmal eingenistet, nicht so schnell verschwindet. 

ir haben also zwei verschiedene Phänomene vor uns, das eigent- 
lihe Unheimlihe und das Grauenhafte, die wir auseinanderhalten 
müssen, wenn sie sih auch zur Erhöhung der Wirkung oft ver- 
schwistern. So hat die als Beispiel des Grauenhaften genannte 
Schilderung der Erscheinung des gemordeten Lorenzo entschieden 
auc viel Unheimliches an sih, während die durch den ganzen Roman 
ausgesponnene Vershwörung neben den unheimlihen auch einige 
grauenhafte Züge trägt. Im ganzen läßt sich aber die Einteilung, die 
wir gemacht haben, recht gut aufrecht erhalten, das beweist ein Blick 
auf jene Autoren, deren besonderes Kunstgebiet das Beklemmende, 
Düster-Aufregende ist. E.T, A. Hofmann und der in seinen Fuß- 
stapfen wandelnde Hanns Heinz Evers bevorzugen das Grauenhafte, 
wie shon die Anzahl der Blut- und Missetaten in ihren Werken 
bezeugt. Villiers d’Isfe-Adam hingegen und noch mehr Edgar Allan 
Poe sind in hohem Grade in die Geheimnisse des Unheimlihen 
eingeweiht und wissen es in ihren besten Werken ohne Beihilfe 
einer krassen Handlung hervorzurufen. Ein Musterbeispiel ist » The 
House of Usher« von Poe, in dem von Anfang an die unheimlichste 
Stimmung waltet, der erst ganz am Schluß die unerwartete Lösung 
das Grauen hinzufügt. Aud die literarische Verwendung des Grauen= 
haften ist nicht ausschließlich auf das Stoffliche gestellt, wie zahlreiche 
Werke beweisen, in denen die Häufung der Greuel keine, oder die 
entgegengesetzte komische Stimmung hervorruft, Die Ilfusionswir= 
kung des Wachsfigurenkabinettes, deren Erfolg auf einer augen- 
blicklihen Verwechslung mit der Wirklichkeit beruht, bleibt stets im 
Abstand von der künstlerischen Leistung. Immerhin sind die Elemente, 
an die sih beim Grauenhaften die Wirkung knüpft, leicht kenntlich, 
die ästhetische Technik ist gleichsam oberirdisch und demgemäß hat 
auch das psychologishe Problem weder die Schwierigkeit noch aud 
das Interesse, wie beim Unheimfichen, dessen Quellen erst unter der 
Oberflähe aufgespürt werden müssen. Schon die Verwandtschaft 
mit dem Angstaffekt gibt uns das Verständnis der Möglichkeit der 
ästhetischen, also zur Erzielung von Lust dienenden Verwendung 
des Grauenhaften in die Hand, denn die Angst ist nah Freud 
nichts anderes als »konvertierte Libidos, das heißt, durch die Ver- 
drängung ihres positiven Vorzeihens beraubte Lust. 

Im »Geistersehers ist — wie bei Edgar Allan Poe, in dessen 
Nähe wir das Werk schon bei der Binordnung unter die »Detektiv- 
seschichten« gestellt haben — das Unheimliche viel stärker verwendet 
als das Grauenhafte, an mehreren Stellen tritt es ganz rein, ohne 
Zusatz auf. Ehe wir nicht die Frage, wie diese unheimliche Stimmung 
zustande kommt, beantwortet haben, dürfen wir nicht hoffen, die 
psychischen Vorgänge zu übersehen, die das Werk hervorriefen, noch 
auch jene, die sein plötzliches Fallenlassen verschuldeten. 

Das Eintreffen der Prophezeiung des Armeniers wirkt ent= 
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schieden unheimlih. Nun wissen wir bereits, daß durch seine Worte 
die verdrängten Wünsche des Prinzen, die auf den Tod seines Vetters 
gerichtet waren, erhöhte Aktivität erhielten. Wir wissen aber auch, 
was die gewöhnliche Reaktion eines Menscen ist, dem der Zufall 
einen derartigen Wunsch erfüllt. Er wird — je nah dem Grad, 
in welchem er zur Neurose neigt, stärker oder shwädher — von 
Schuldgefühl befallen, d. h. also, er stellt sich dem Breignis so gegen= 
über, als hätten seine Wünsche genügt, um es herbeizuführen. Das 
Schuldgefühl, das in der Brust des Prinzen und durch die Identifizie- 
rung mit ihm, die zu den Voraussetzungen des Eindruces eines 
Kunstwerkes gehört, auch beim Leser wacıgerufen wird, ist an die 
Annahme einer »automatischen Wunscerfüllung« gebunden und von 
dieser scheint die unheimlihe Wirkung auszugehen. Nac jener grauen= 
haften Episode, die den Prinzen von der Mordabsicht des venetiani= 
schen Spielers befreit, findet der Prinz, daß eine Botschaft des Ar- 
meniers seinen Wünschen zuvorgekommen ist, indem sie seiner 
Sırite die Unruhe und Nadsude nah ihm, die vielleiht unan= 
genehmes Aufsehen hervorgerufen hätte, erspart. Es handelt sich 
diesesmal um einen unschufdigen und aud nicht sehr wichtigen 
Wunsch, aber der Anscein, als hätte das Wünschen, ja das bloße 
Denken des Prinzen die Macht, die Außenwelt nach seinem Ge- 
fallen in Bewegung zu setzen, ist noch handgreifliher und ebenso 
der unheimlihe Eindruk. Von jetzt an häufen sich für den Prinzen 
die Anzeihen, als ob seine Gedanken und Wünsche allein stark 
genug wären, die Welt zu verändern. Er verliert einen Schlüssel, 
den er nur ungern vermißt, und findet ihn in einer Tabatiere, die 
er in der Lotterie gewinnt. Er denkt an den Armenier und erblickt 
sogleih seine Gestalt in einem vorgehaltenen Spiegel. Alle diese 
Veranstaltungen, die den Prinzen zur Bitte um die Geisterbeshwö- 
rung veranlassen und seine Stimmung vorbereiten sollen, haben also 
niht bloß den Zweck, das Gefühl in ihm zu erwecen, das er mit 
den Worten ausspriht: »Bine höhere Gewalt verfolgt mid. All- 
wissenheit schwebt um mic, sondern viel mehr noch den, den Prinzen 
zu überzeugen, daß diese höhere Gewalt in seinen Diensten stehe, 
diese Altwissenheit seine eigene sei. Das wird denn auch von dem 
Sizilianer in dem Gespräch, in dem er sih um die Vornahme der 
Beshwörung bitten läßt, ausdrücklich hervorgehoben. Dadurch, daß 
er nicht wie ein gemeiner Charlatan, der er im Grunde ist, seine 
eigenen geheimen Kräfte anpreist, sondern sie dem Prinzen zuteilt, 
beweist er eine Feinheit der Psychologie, die nicht ihm, sondern nur 
seinen Auftraggebern angehören kann. Er sagt im entscheidenden 
Moment: »Ich schätze Sie über alles, gnädigster Prinz. Eine geheime 
Gewalt in Ihrem Angesicht, die Sie selbst noch nicht kennen, hat 
mich beim ersten Anblick unwiderstehlich an Sie gebunden. Sie sind 
mächtiger als Sie selbst wissen. Sie haben unumschränkt über 
meine ganze Gewalt zu gebieten.« 

Wir begegnen hier, im Zusammenhang des Unheimlichen, jener 
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Allmadıt wiederum, mit der wir uns schon einmal beschäftigt haben. 
Aber während wir sie damals als ein typishes Vater-Attribut er- 
kannten, sehen wir jetzt, wie sie dem Eee der gewiß keine 
Vatergestalt ist, zugeteilt, ja gewaltsam aufgedrängt wird. Es han- 
delt sich dabei allerdings um eine bloß vermeintliche Allmadıt, die 
wirklihe Macht bleibt in den Händen des Armeniers und seiner 
Genossen, auch hat diese neue, subjektive, einen charakteristisch 
übertriebenen Zug. Sie besteht nicht bloß in der Fähigkeit, das 
Wunschziel mit unfehlbaren und den gemeinen Sterblihen UNZU= 
gänglichen Mitteln durchzusetzen, sondern sie geht noc viel weiter: 
Das bloße Wünschen oder Denken genügt jetzt schon, damit sich 
die Dinge nach seinen Vorschriften bewegen und verwandeln, ohne 
daß es der Besitzer dieser Allmaht notwendig hätte, dem Wunsche 
irgend eine Tat folgen zu lassen. Jeder Umwe entfällt, der Zusammen= 
hang zwischen dem innern Vorgang und der Veränderung der 
Außenwelt ist ganz unmittelbar. Es ist die Allmacht der Wünsche 
und Gedanken, der wir immer dort begegnen, wo denLeser 
die unheimliche Stimmung befällt!, 


t. Es gibt also irgendwo 
eine Grenze, wo die dem Menschen zugefallene en seinen Seelen- 


die von jeder Macht höhung ver= 
ursacte Lustempfindung in ihr Gegenteil nschlasr: 7 Gefühl des 


x ür, daß dem Menschen »vor seiner 
Gottähnlichkeit bange« geworden ist. 


Die Beobachtung, die wir aus dem »Geisterseher« gezogen 
haben, ist von Freud schon als allgemeiner Befund aufgestellt 
worden. Er sagt?: »Es scheint, daß wir den Charakter des »Un- 
heimlihens soldhen Eindrücken verleihen, welche die Allmact der 
Gedanken und die animistische Denkweise überhaupt bestätigen 


lihen Eindruk macht, dafür liefern Leben und Kunst zahllose Belege. Nur ein 
einziger soll angeführt werden, weil er die Übereinstimmung in einem ganz anderen 
Milieu zeigt. In Fontanes »Unwiederbringlih« heißt es (Kap. VII, Schluß): 
»... und dann Mittags die zwölf Schläge... Und in diesem Augenblik schlug 


die Mittagsglode, von der Rlisabeth eben gesprochen hatte. Beide Mädchen fuhren 
zusammen.« 


2 Totem und Tabu, pag. 79, Anm. 3. 
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wollen, während wir uns bereits im Urteil von ihr abgewendet 
haben.s Von seinem Gedankenkreis aus, dessen Peripherie an unser 
Problem streift, scheint ein Verständnis erreihbar zu sein, wir müssen 
uns entschließen, in diesen Kreis einzutreten. 

Die für die Existenz des Menschen wichtigste De ist die 
Beherrshung der Außenwelt, die Unterwerfung des Widerstandes, 
den sie seiner Erhaltung, der Befriedigung seiner Wünsche und 
Bedürfnisse entgegensetzt. Die Art, wie sih der Mensch die Lösung 
dieser Aufgabe theoretisch zurectgelegt hat, bildet die Grundlage 
seiner Weltanschauung. Drei große Stufen der Entwicklung können 
wir unterscheiden, die sih eine über der anderen aufbauen, Jede 
von ihnen bedeutet die Erreihung eines neuen kulturellen Niveaus, 
ohne daß aber die niedrigere Stufe dort, wo sie von der höheren 
abgelöst wird, einfah aus der Welt verschwindet. Die Kindheits- 
Einstellung der Menschheit ist ebenso unzerstörbar wie die des 

inzelnen und kann wie diese durdh_ die Gunst der Umstände für 
kurze oder lange Frist regressiv belebt werden. Der Kulturmensh 
hat nicht etwa alle jene sonderbaren Sitten und Gebräudhe des 
»Wilden« heute noch in irgend einem Winkel seines Gedäctnisses 
versteckt aufbewahrt, sondern er hält das Seelenleben und die 
Affektkonstellationen seines Vorfahren im Unbewußten fest, um aus 
diesem heraus gelegentlich etwas jenem verschollenen Rituale Ähnliches 
selbsttätig hervorzubringen. Die Ähnlichkeit der Verbote der Zwangs- 
neurotiker mit den Tabu’s der Primitiven ist dafür das beste Beispiel. 

Die beiden höheren Stufen, die wissenshaftlihe und religiöse 
Weltanschauung, bedienen sih zur Bezwingung der Außenwelt im 

inne ihrer Voraussetzungen, die eine der Erforshung der unper= 
sönlichen, durh Ursache und Folge geschmiedeten Zusammenhänge, 
die andere der Gewinnung des guten Willens der Götter, von deren 

aht sie sich die Naturereignisse abhängig denkt, durch Opfer, 
Gebet und gottgefälligen andel, Die älteste Entwiclungsstufe, 
die uns, weil sie von unserem Kulturbewußtsein bereits völlig über- 
wunden ist, nicht mehr wie die beiden ersten, zwischen denen wir 
in der Mitte stehen, unmittelbar verständlih werden kann, ist jene 
es Animismus. Dem in dieser Anschauung Lebenden sceint 
jedes einzelne Stück der Außenwelt befebt und beseelt, wie er 
selber, die Natur zeigt ihm, wohin er sich wenden mag, die Wider- 
spiegelung seines eigenen Ih. Die Veränderung der Außenwelt muß 
nach dieser Theorie außerordentlich feicht fallen, denn die Veränderung 
des eigenen Ich, das Denken oder, da von abstraktem Denken hier nicht 
wohl die Rede sein kann, das Vorstellen des gewünschten Vorganges 
muß mit dem Vollzug dieses Vorganges zusammenfallen. So weit 
ist allerdings der Primitive in der Praxis nicht gegangen, wie sih ja 
auch der Mensch des religiösen Zeitalters nicht mit der Gunst der 
Götter begnügt, wo er eigene Werke hinzufügen kann. Aber aus 
der ältesten Methode der versuchten Wirkung über die nächsten 

renzen der eigenen Körperkraft hinaus (äßt sich die ihr zugrunde 
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liegende animistische Weltanshauung noh unschwer N 
Diese Methode ist die Magie, die von den Ethnologen die Tesnt 
oder Strategie des Animismus genannt worden ist. Sie begnügt sich, 
um einen bestimmten Vorgang herbeizuführen, zwar nicht damit, 
ihn zu denken, aber sie glaubt das Nötige getan zu haben, he 
sie ihn spielend nachahmt oder an einem Ding vollzieht, das ur 
em eigentlihen Objekt nur in den eigenen Gedanken in a 
tivem Zusammenhange steht. So leeren die Ainos ein paar löpie 
aus, um Regen zu macen, oder — ein auf der ganzen Erde Bild 
breiteter Brauh — man tötet einen Menschen, indem man sein Bi 
oder etwas, das mit seinem Körper enge verbunden gewesen Er 
seien es nun Speiseabfälle, Haare, Fingernägel oder Kleider, mib- 
handelt. Menschenhaare sind deshalb ein ständiges Requisit der Magie 
geworden, auh der Silizianer trägt bei seiner Beschwörung_ »eine 
Kette von Menschenhaaren« um den Hals. Schon der bloße Name 
einer Sahe kann an ihre Stelle treten und deshalb gibt die Kennt- 
nis des Namens einer Person eine gewisse Mact über sie. Dieses 
Stük aus dem Glaubenskodex des Animismus ist als Märden- 
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lebendig geblieben zu sein. Im »Geisterseher« bleibt der Name 
des Armeniers, des Radenziehers aller Geschicke, unbekannt und er 
aners, statt auch nur einen falschen 


Über die psychologischen Voraussetzungen dieses Allmacts- 
glaubens erhalten wir von R reud die Auskunft, daß sie auf einer 
der ältesten Formen der Fixierung der Libido beruhe, dem Nar- 
zissmus, das ist dem Festhalten des libidinösen Interesses am eigenen 


nur theoretisches, Stadium der uneingeschränkten Allmaht der Ge- 
danken herstellen. Ein intensiver Rüdf. i 


der Libidofixierung und die Au 
Kulturmenshen als gemeinsames Resul 


in deren Wahnbildung die »Allmaht de 


von der Vershwörung, der 


daß er sie imstande glaubt, ihm Ge- 


inzufügen: Der über- 
Mm paranoischen System ebenso äußert, 


1 Z. B. im Märchen von Rumpelstizchen in der Grimm’schen Sammlung. 
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wie in der damit verwandten Detektivliteratur, in unserem Falle 
in der Analyse des Geisterbetruges durch den Prinzen, ist, da er 
uns den Beweis liefern will, was mit der bloßen Waffe des Ge- 
dankens ohne andere Hilfsmittel ausgerichtet werden kann, ein letzter: 
Abglanz des von unserem Horizont vershwindenden Glaubens an 
die Allmacht der Gedanken. In dieser abgeshwädten und ratio= 
nalisierten Form steht seine Befriedigung nicht mehr im Widerspruch 
mit unserem Bewußtsein und erweckt jenes ästhetishe Behagen, das 
wir bei einer exakt und erfolgreich durchgeführten Gedankenarbeit 


Nach diesen Auseinandersetzungen wird es verständlih, daß 
den Allmactsglauben wieder 


fassen, daß wir ihn aber im 
ßen und ein peinliches Ge- 
Höhe, deren Erreihung 
Kampf und Anstrengung 
n uns fauernden Gefahr 
chen sind. Das Wort »unheimlich« malt das 


Gefühl außerordentlich deutlich, mit dem die Seele ihre längst ver= 
mit einem leichten Schauder 


durch seine Gedanken, ohne Einschaltung von 
wirken, wie die Suggestion, 
er. auf den Taschenspieler ge 

nheimliche im eigentlichen Sinne gil 
auh in unseren Tagen no keineswegs ausgestorben ist, sondern 
als das letzte völlig unentstellt gebliebene Überbleibsel der animisti= 


shen Epode trotz der allgemeinen Mißachtung noh unter allen 


möglihen Formen und Namen fröhlich fortexistiert. 

i Das Unheimliche kann sich, wie wir gesehen haben, mit anderen 

irkungen verschwistern; das geschieht dann, wenn die plötzlich 
realisierten Wünsche und Gedanken nicht banaler, gleichgültiger 
Natur waren. Handelt es sih um verdrängte, von der sittlihen 
ersönlichkeit verworfene Todeswünsche, wie_bei jenem gegen den 
4 etter gerichteten Wunsch des Prinzen im »Geisterseher«, SO zieht 
SE Allmadtsglaube ein Schuldgefühl nach sich; das Vorbild dieses 
Auldgefühles finden wir in dem Sühn- und Abwehrzeremoniell, 
mit dem sich die in der Welt des Animismus febenden Naturvölker 
nach dem Tode teurer Verwandten zu um eben für notwendig halten. 


Durch die Phantasiebefriedigung verdrängter sadistisch-erotischer 
11* 


ht ein wenig davon über. Als das 
t die Magie und Zauberei, die 
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Triebregungen entsteht das Gefühl des Grauens, das mit den Voraus- 
setzungen des Unheimlichen leicht genug zusammentreffen kann, be- 
sonders wenn es si um Todeswünsce, sei es gegen nahestehende 
und geliebte oder gegen fremde und ausscließlich gehaßte Personen 
handelt. Dana läßt sich leiht der Fall konstruieren, in welchem 
Unheimlihes und Grauenhaftes gleichzeitig im höchsten Maße ver- 
treten sind, nämlich die Geisterbeshwörung. Die Allmachıt der Ge= 
danken legt mit ihr die stärkste Probe ab, da sie den unerbittlichsten 
und schlimmsten Feind mensdlicher Wünsche, den Tod, besiegt. 
Nichts trifft tiefer und ist schwerer aufzufassen als die Unwiderruf- 
lihkeit des Sterbens, ja letzten Grundes bleibt sie ewig undenkbar; 
darüber zu triumphieren, ist der höchste und ersehnteste Machtbeweis. 
Das Grauen wird durch die verdrängte und in Angst verwandelte 
Wunschphantasie geweckt, für die Tod und Töten zusammenfällt, 
um so mehr als es sich bei Geisterersheinungen fast stets um auf 
gewaltsame Weise vom Leben Gesciedene handelt. Das Schweigen 
in Grausamkeit wird erhöht, wenn die Geister, wie der me 
eronimo, noh die Spuren ihres schrecklichen Endes, Blut und 
Wunden an sich tragen. Auch der dunkle Hintergrund des Schuld- 
gefühles fehlt selten, da die Geister meist solhen erscheinen, die 
ihnen im Leben innig, aber nicht ohne Zwiespäftigkeit des Empfindens 
verbunden waren. Von jenen Geistern der verstorbenen Verwandten, 
vor denen sih die » Wilden« fürchten, bis zu dem Geist von Hamlets 


deren von Liebe überlagerter unbewußter Haß ihnen den Tod ge- 
wünscht hat, zwingt sie zu erscheinen. 


’ 


zur höchsten Potenz gesteigert, durch die Lust am Grausamen, an 
die sich das Grauen knüpfi, wird die auf die sadistische Trieb- 
komponente aufgebaute Sexualtheorie der Kindheit wieder lebendig, 
samt allen Erinnerungen und Eindrücen, die für die Verschwörer- 
phantasie formgebend waren, das Brudermordmotiv kommt in de 
Geisterersheinung der Rahmennovelle mächtig zu Wort, die 
Madt des Vaters wird bewiesen und gefeiert, da er in beiden 
Fällen den Betrug entlarvt und den wahren Geist zitiert — do 
äußert sich auch die Ablehnung gegen ihn, und alle seine Künste dienen 
scließlih dazu, um den Triumph des Sohnes zu vergrößern, dessen 
Scarfsinn ihn trotz alledem als den Spießgesellen gemeiner Schwindler 
erkennt. 

Die Szene der Geisterbeschwörung, an welcher der Prinz teil= 
nimmt, ist der zweiten, von dem Sizilianer berichteten, außerordent- 
fih ähnlih. Hier wie dort wird die Fälshung dadurh aufgedeckt 
und bestraft, daß der zum Schein beshworene Geist in fürchter- 


ie kn 
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fiher Wirklichkeit auftritt. Das erstemal geschieht dies in einer ein- 
zigen Szene, das zweitemal zweizeitig, in aufeinanderfol enden Er- 
eignissen. Die Urheber der betrügerishen und der echten Erecheinufe 
sind in beiden Fällen dieselben. Die Geshicte des Sizilianers ist 
eigentlich nichts anderes, als eine Wiederholung des eben Erlebten, 
die allerdings nach dem Gesetze der Steigerung umgearbeitet wurde. 
Denn während der Marquis von Lanoy den Zeugen der Beshwörung 
und dem Leser gleichgültig ist und nur durch die Freundschaft des 
Prinzen und das Rätsel seiner letzten Worte ein gewisses Interesse 
gewinnt, löst das im Kreise der Seinigen in schidssalsvoller Stunde 
auftauchende Gespenst des Jeronimo eine durch die Mittel unüber- 
trefflicher Erzählungskunst aufs äußerte gesteigerte Spannung und 
gibt das längst geahnte Geheimnis des Brudermordes auf die ent- 
setzlichste Weise mit einem plötzlihen Schlage preis. Aud ist der 
Geist des Marquis eigentlih nur ein Fortsetzer des Gaukelspiels, 
der nichts anderes zu sagen weiß, als sein Vorgänger, Jeronimos 
Gespenst aber erscheint, um seinem Mörder den Preis der Bluttat 
noch im letzten Augenblike zu entreißen. Wir haben hier wieder 
den Fall, daß dieselbe Szene zweimal hintereinander, das zweitemal 
in ausgearbeiteter und gesteigerter Form uns vorgeführt wird, ganz 
so wie bei dem Verhalten des Prinzen nach dem Abbierafungsbrief 
seines Hofes und seiner Antwort darauf. So ist aud die Behörde 
in Venedig, die den Mordansclag des venetianishen Spielers strafen 
kann, ehe er recht ausgedadt ist, und an nemmenofler Stätte, der 
man nur mit verbundenen Augen nahen darf, ihre Sitzungen hält, 
eine Doublette der allmächtigen Vershwörung; der Armenier, der 
gelegentlich auch als Offizier der Staatsinquisition auftritt, stellt die 
Vebndunz zwishen beiden her. Am stärksten tritt diese Ver- 
dopplung und Wiederholung in der gegen den Prinzen unternommenen 
Täuschung durch den Geisterspuk hervor. Es ist das Merkwürdigste 
und Originellste der ganzen Beschwörungsgescichte, daß dem Betruge 
des Armeniers ein anderer, niedrigerer als Folie untergelegt ist, der 
mit ihm parallel laufend von derselben Hand gelenkt wird!. Diese 
immer wiederkehrende Z weiheit, die wir von Anfang an, bei der 
Untersuchung der Quellen bis zum Höhepunkt des ersten Teiles 
seaen haben, kann nicht durch Zufall in eben jenes Werk ge- 
ommen sein, in dem sich die Tatsache, dab Schiller zwei strenge 
und gefürchtete Väter hatte, mit einzigartiger Deutlichkeit wider- 
spiegelt. Den zwei Vätern, dem wirklichen und dem Landesherrn, 
entspricht nicht nur das Nebeneinander zweier Repräsentanten der 
väterlihen Gewalt, des Armeniers und des fürstlihen Oheims, diese 
N ErNCpBEnS durchzieht auch sonst das ganze Werk und hat sich 
in der Erfindung sowohl wie in der Technik der Erzählung mit 


t Ähnlich liegt hinter der Vershwörun i i imni 

: n ! { g Wallensteins die geheimnisvollere 
Octavios, hinter der des Gianettino Doria die Fiesco’s Verche allerdings mit 
entgegengesetztem Ziel. 
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Entsciedenheit durchgesetzt. Der Fall, daß ein Gedankeninhalt auch 
die Form der Ausdrucsmittel beeinflußt, ist als Mechanismus der 

raumarbeit von Freud nachgewiesen worden, z. B. bei der Dar- 
rung der Kritik: »Das ist ein Unsinn« oder des »Nein« im Traume, 
Wir finden hier wieder einmal bei der Entstehung eines Kunst- 
werkes dieselbe Arbeitsweise am Werke, durdh die der Traum 
zustande kommt. 

Wir sind, indem wir die Tatsahe der doppelten Vaterschaft 
niht nur für den Inhalt, auh für den Aufbau des Werkes be= 
stimmend fanden, zu dem psydhologishen Grundmoment zurük- 
gekehrt, von dem wir bei Beginn unserer Untersuchungen aus= 
gegangen waren. Bei unserem Rundgange haben wir Gelegenheit 
gehabt, das Werk von allen Seiten zu betrahten und dürfen nun 
hoffen, nacı Zusammenfassung alles Gewonnenen das Kräftespiel 
bei der Entstehung und dem plötzlihen Abbruch des Werkes zu 
durchschauen. s 

Außer dem, was uns das Werk selbst erschlossen hat, können 
wir noch zwei wichtige Quellen benützen: Den Vergleih, mit dem 
»Don Carloss, der, offenbar aus denselben Affekten heraus ent- 
standen, während des Beginnes der Arbeit am »Geisterseher« der 
Vollendung zugeführt werden konnte, und Schillers äußeres Erleben. 
Wir haben bisher von seinem realen Liebesleben noch kaum gesprochen, 


sihtig, daß selbst mit dem indiskretesten Stöbern nicht viel zu ger 
winnen wäre. Eine Tatsache aber, die deutlich sichtbar an der Ober- 
fläche liegt, verdient hervorgehoben zu werden, daß nämlich nicht 
nur jenes von uns angenommene erotishe Interesse Scillers an 
Franziska von Hohenheim, sondern auch Schillers erste »wirklices 
Liebe auf den Muttertypus eingestellt war. Der Gegenstand dieser 

iebe, die Laura, an welche die »Entzükungs des Jünglings sic 
richtete, war eine nicht mehr jugendliche Hauptmannswitwe Fiscer, 
bei der Schiller in Stuttgart als Mieter wohnte. Sie hatte also außer 
der Mutterähnlichkeit in den typishen Zügen als sorgende Haus=- 
frau reiferen Alters noch eine spezielle Gemeinsamkeit durch den Beruf 
des Ehegatten mit der Mutter des Dichters, das Ziel seiner unbe- 
wußten Wunschphantasien, das Vershwinden des Rivalen, das die 
ungestörte Gemeinschaft ermöglichen sollte, fand er hier bereits ver- 
wirkliht vor. Der Einwand, daß der Gefühlsübershwang der Laura- 
Gedichte den Stempel des literarish Überhitzten trage, auh von 
Sciller selbst später so erklärt wurde, ist nicht stihhältig.. War 
auch die Überschwänglichkeit selbst nicht echt, so war es dodh das 
Bedürfnis danad, ua je weniger Anlaß der Gegenstand in Wirk- 
lichkeit bot, desto stärker dürfen wir den Anteil einer vom Un= 
bewußten her angefeuerten Phantasie annehmen, auch bleibt die 

atsahe der Liebeswahl noch immer bestehen und wird nicht minder 
bedeutungsvoll, wenn die ganze in den Gedichten ausgeströmte 
Zärtlichkeit nur durch den »Zufall« dieser Wahl mit der scheinbar 


> Schillers Geisterseher 167 


so mens dazu herausfordernden Laura in Verbindung gebracht 
wurde. 

In Schillers dramatischem Schaffen waren bisher die Empörung 
und der Tyrannenmord, also der Vaterkonflikt, im Vordergrund 
gestanden. Im »Don Carloss zum erstenmal hatte er es gewagt, 
diese Auflehnung gegen den Vater mit dem Motiv sexueller 
Rivalität in Verbindung treten zu lassen und dabei das Streben 
nach dem Besitz der Mutter fast unverhülft, nur mit der geringen 
Konzession einer Verwandlung in die Stiefmutter verraten; überdies 
wurde der Sohn nod bei einer zweiten Frau, der Prinzessin Eboli, 
der geliebte und vorgezogene Nebenbuhler des Vaters. Kein Wunder, 
daß dem Dichter die formende Hand von diesem Stoff verbrannt 
wurde und er Abhilfe suchte und fand. Er ergriff zwei Mittel, die 
eine genaue Betrahtung verdienen, 


dieser einmaligen Not, sondern au später, 
dauernd bediente. Das eine, ist der Idealstil, der den allzu rohen 


und unmittelbaren Ausdruck der Leidenschaften nicht duldet, sondern 


höheres Niveau gehoben, der in der Thaliafassung Brutalität und 
Strenge vereinigt und sein Weib fast mit körperliher Gewalt zu dem 
verhaßten Anblick der Opfer seines Fanatismus schleppe Die Sprache 
wird von allen wilden Auswüchsen gereinigt, das Überwucern der 
Metapher weggeschnitten und der Dialog aus einer Folge von si 

überkreuzenden leidenschaftlihen Ausrufen in einen gleihmäßig dahin- 
rollenden Strom von Wohllaut verwandelt. Warum es aber gerade 


“ Schiller gelang, diesen von so vielen Didhtern gesuchten und so we= 


nigen zugänglihen Weg der Rettung aus seiner inneren Wirrnis zu 
beschreiten, diese Frage bleibt uns offen. Sie ist für unsere Uhnter- 
suchung unlösbar, weil sie nicht bloß die Probleme der durch das 
Leben in Bewegung gesetzten seelishen Kräfte, sondern auch der 
Begabung und persönlichen Veranlagung enthält, über die wir nichts 
weiter mehr auszusagen wissen. Wir werden am Schluß noch ein= 
mal an sie heranzutreten versuchen. 

En: Die andere Auskunft war die Flucht aus der Enge des Fa- 
miliendramas: den persönlihen Konflikt in einen politishen umzu« 
wandeln und dem Ringen zwischen Vater und Sohn den weiten 
Horizont des Kampfes um die Gedankenfreiheit zu verleihen. Auch 
diese Methode wurde festgehalten und in einer Anzahl von Schillers 
a Werken fällt es auf, daß gegen alle sonstige dramatische 

epflogenheit die handelnden Personen fast gar keine persönlichen, 
nur politische Beziehungen zueinander haben. So ist im » Wallen- 
steins, dem nädhsten Werk nah »Don Carloss«, nur die Liebe 
zwishen Max und Thekla und die Radhsuct Buttlers auf rein 
menschliche Affekte aufgebaut, das Zusammen- oder Gegeneinander- 
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wirken der übrigen wird durch ihre politishe Stellungnahme be- 
stimmt, die sie der einen oder anderen Gruppe zuweist. Ebenso 
ist in »Maria Stuart« die Leidenschaft Mortimers für Maria unter 
lauter von der Politik diktierten Erwägungen fast die einzige un« 
mittelbar persönlihe Verknü fung. Auch im »Tell« treten die 
rein individuellen Motive des Helden, Melchtals und Rudenz 
egen die auf das allgemeine Beste gerichteten Bestrebungen zurück. 
Bei der Arbeit am »Don Carlos« ist diese Umänderung eingetreten 
und es läßt sic deutlich erkennen, auf welhem Weg sie in das 
Werk gedrungen ist. Alle die politischen Ideen, die Verwendung 
der hoffnungslosen Neigung des Infanten zur Befreiung der Nieder- 
lande, die Aussicht auf ein fernes Ideal der Menscheitsbeglückung, 
dem »das Jahrhundert noch nicht reif ist«, das alles geht ausscließ- 
ih vom Marquis Posa aus, dessen Figur erst in einem vorgerücten 
Stadium für das Drama bedeutungsvoll hervortritt, 

Aus dem erhaltenen ältesten Plane zum »Carloss mit seinen 
fünf »Schritten« und deren Unterteilungen wissen wir, daß ebenso 
wie die dem Vater als Rivalen abgewonnene Frau noch ein zweites- 


mal in der Eboli, auch der väterliche Rivale selbst noch in einer 
zweiten, verhüllteren Ausprägung i 5 inver= 


ständnis mit der Prinzessin befindet sih dort der 


hinzugekommene Großinquisitor fülfte den Platz des zweiten Vaters 
ohne die Rivalität um die Mutter, aber sonst in weit vollkommenerer 
Weise aus, durh ihn wird des Element der Allmacht und der 
geheimen Verschwörung in den Schluß des Dramas eingefügt, das 
selbständig durchgeführt wurde. 

Auf dem Platz, der durch das Abtreten des Dom Juan frei- 
geworden ist, kann sich jetzt die Gestalt des Marquis entfalten, so 

er, ursprünglih nur als »Kammerjunker des Prinzen« eine 
Gestalt von der nebensählihen Bedeutung eines »Vertrautens, als 
vollwertiger Ersatz für den Ausgesciedenen in die Handlung Vers 
odıten wird. Das Motiv ist in sein diametrales Gegenteil umge- 
schlagen, an die Stelle des Bruders als Nebenbuhler ist jetzt der 
zärtlihe und schützende Freund getreten, der als Bruder deutlich 
genug proklamiert wird: 


Don Carlos: 


Mein Bruder sein? 


Marquis: 
Dein Bruder! 
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und in der höchsten Steigerung, an der Leiche des Freundes: 


Don Carlos: 
Fe — u u 
Ja, Sire, wir waren Brüder! Brüder durch 


Ein edler Band, als die Natur es schmiedet. 


Die Feindseligkeit des Nebenbuhlers war gründlich ausgemerzt 
worden, so gründlich, daß an ihre Stelle die Bereitschaft zum Opfer- 
tod trat. Die Möglichkeit, ein Motiv in sein Gegenteil zu verkehren, 
beruht auf der Ambivalenz der Gefühle, aus denen es ent- 
sprungen ist. Haß und Liebe, beide derselben Person geltend, ringen 
im Seelenleben des Dichters um die Herrschaft und es braudt oft 
nur eines kleinen Übergewichtes, damit der eine Affekt siegreih an 
das Licht der dichterishen Gestaltung trete, während der Unter- 
legene völlig zu verschwinden scheint. Der äußere Anstoß, der 
den Dichter dazu brachte, gerade bei diesem einen Motiv, das sich 
in eine Reier der brüderlihen Freundschaft umkehren ließ, Eifer- 
suht und Haß seiner Kindertage zu vergessen, liegt am lage. 
Kurz bevor er die Arbeit am »Carloss mit vollem Ernst auf- 
genommen hatte, war Scillfer mit einem ihm persönlich Unbekannten 
in eine Korrespondenz getreten, die ihm die schönsten Hoffnungen 
auf die Knüpfung eines innigen Freundshaftsbundes gewährte. 
Während die Läuterungsarbeit an dem Drama fortschritt, verwirk= 
fichte sich die Hoffnung aufs herrlihste. Der Dichter kam nad Leipzig 
und lebte längere Zeit hindurch unter dem Schutze, teilweise aucd 
als Hausgenosse Körners. Zum erstenmal hatte er den ersehnten 
Freund gefunden, mit dem sid seine Seele völlig verstand, 
der ihm aber auch mit zartestem Herzenstakt beistand und, seinen 
Kopf vor den ärgsten Alltagssorgen beschirmend, ihm eine Heimat 
bot. Kein Wunder, wenn der Dichter seiner bisher unterdrückten 
Neigung, die Freundschaft — nicht den Freund — mit dem ganzen 
Feuer seines Herzens zu besingen, nun freien Lauf ließ und neben 
dem Verfolger und Tyrannen auch den männlichen Freund und 
Beshützer zu schildern begann. 

Auch an dieser Stelle, wo die Rivalitätseinstellung von der 
Zärtlichkeit verdrängt wurde, schwindet sie nicht vollständig und 
spurlos. Was im Seelenleben einmal bestanden hat, ist nicht nur 
vor Vernichtung geschützt, es kann nicht einmal vollständig von 
seinem Platze weggedrängt werden. Eine »Wiederkehr des Ver- 
ee findet sih auch im »Carlose: ganz gegen das Ende zu 
taucht, nur zart, aber unmißverständlich angedeutet, als anscheinend 
völlig neues Motiv die Liebe des Marquis zur Königin überraschend 
auf. So wird Posa schließlich doch, was sein Vorgänger Dom Juan 
gewesen war, ein Nebenbuhler des Infanten bei der Mutter und 
2 ein Vorbild des edelsten, bis in den Tod getreuen Ver- 
zictes. 
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Aud der »Fiesco« enthält eine politishe Aktion als Mittels 
punkt, aber alle, die daran teilnehmen, mit Ausnahme des Pedanten 
der Freiheit, Verrina, werden durch rein persönliche Motive gelenkt, 
mit der Gestalt des Marquis tritt zum erstenmal ein abstraktes 
politisches Ideal ohne persönliches Nebenziel und gleichzeitig damit 
die brüderlihe Freundschaft als bewegendes Moment in die Dramen=- 
welt Scillers ein. Rs scheint also, daß die in den späteren Dramen 
Schillers so bedeutungsvolle Verknüpfung der handelnden Personen 
untereinander durch ihre politischen Absichten, ihre Gruppierung 
nach Parteizwecen sich mit Hilfe des neuen Motivs der Männer- 
freundschaft entwickelt hat, das viel größerer Modulationen fähig 
ist, als das ältere, aus der negativen Einstellung stammende des 
‚yrannenmordes. Die Vermutung wird nahezu zur Gewißheit, wenn 
wir das Wenige, was als Verbindung zwishen der früheren und 
der späteren Epoche des dramatischen Schaffens gelten kann, die 

ragmente, die von Scillers Versuchen, die Produktionspause zu 
unterbrechen, zeugen, von diesem Gesichtspunkt aus betrachten. Das 
wichtigste der Bruchstücke, die »Malteser«, knüpft schon durch 
Marquis Posa an. Dieses Stück 
sollte ganz der Verherrlihung der Freundschaft dienen, und zwar 
in ihrer glühendsten, leidenschaftlichsten Form: die Freundschaft 
sollte als dramatisches Motiv die Frauenliebe vollständig ersetzen, 
das ist uns durch zwei Äußerungen Schillers bezeugt. Im dritten 
Brief über »Don Carlos« sagt er: »Sie wollten neulih im Don 
Carlos den Beweis gefunden haben, daß leidenshafliche Freund- 
schaft ein ebenso rührender Gegenstand für die Tragödie sein könne, 
als leidenshaftliche Liebe, und meine Antwort, Bir; ih mir das 
Gemälde einer solhen Freundschaft für die Zukunft zurückgelegt 
hätte, befremdete sie.« Noch deutlicher als an dieser Stelle, die 
übrigens auch die unmittelbare Anknüpfung der »Malteser« an den 
»Carlos« dartut, spricht der Dichter in einem erhalten gebliebenen 

eile seines Entwurfes: »Bine Episode von der enthusiastishen 
Liebe zweier Ritter zueinander, davon der eine zu Eimo sich be= 
findet. Sie endigt damit, daß der eine, welcher zu La Valette ist, 
dem Geliebten nah St. Elmo in den Tod folgt. Dieses kann ge 
schehen, wenn die Todesopfer schon ab egangen, und der liebende 
Ritter kann sich für sich allein nach St. Elmo werfen. Man will 
dem La Valette diese Liebe verdädti machen, er verteidigt und 
billigt sie, und erinnert, daß sich der en nicht zum Laster 
geselle. Liebe der griechischen Jünglinge zueinander, Notwendigkeit 
eines solchen Gefühls zwischen jungen fühlenden Seelen, die das 
andere Geschleht noh nicht kennen, denn eine edle Seele muß 
etwas leidenschaftlich lieben, und das Feurige sucht das Sanfte auf.« 
Diese einseitige und ausschließliche Behandlung von Gemütskonflikten 
und Beziehungen zwischen Männern geht so weit, daß in dem 
Personenverzeichnis neben den beiden »Rittern, die sich lieben, 

requi und St. Priest, nur ein einziger Frauenname und dieser 
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unter den stummen Personen vorkommt. Allerdings ist gerade die 
einzige Szene, die ausgeführt wurde, die, in welcher Irene, die 
griehishe Sklavin, den Schauplatz betritt, und durch den Streit um 
ihren Besitz die Rivalität zwischen zwei Brüdern — wenn auch nur 
Ordensbrüdern — zu heller Feindschaft entfacht wird. In dieser Episode 
tritt die ewige Wiederkehr des Verdrängten aus der Verdrängung . 
sehr anschaulich hervor und läßt erraten, warum das Interesse des 
Dichters an dem Stoff allzufrüh erlosch. Sonst sollte das ganze 
Drama nur zwischen Männern sich abspielen, wobei das alte Haupt=- 
motiv der Auflehnung nicht zu kurz kam. Der wesentliche Inhalt 
war die Empörung der Ritter gegen den Großmeister, die darin 
gipfelte, daß einer von ihnen, Crequi, gegen den ehrwürdigen Greis 
das Schwert zückte. Wie im »Don Carlos« werden zwei shwärmerisch 
verbundene Freunde vorgeführt, von denen der eine der Sohn des 
Gebietenden ist und von seinem Vater in den Tod geschickt wird. 
Aber nicht der Sohn, sondern der Freund des Sohnes treibt die 
Feindseligkeit gegen den Herrscher aufs äußerste. Der Angriff aufs 
Leben des Vaters ist zwiefah gemildert, durch die »Verschiebung« 
auf den Freund, dann dadurch, daß St. Priest, der nicht weiß, daß 
er der Sohn des Großmeisters ist, von ihm ohne Haß dem reinen 
Pflihtgefühl geopfert wird. Weit rößer nodh ist der Abstand vom 
sCarlos« in der Verursahung des Vaterhasses. In dem älteren 
Drama war der seit der Kindheit her verdrängte Grund, der Wunsch 
nach dem Alleinbesitz der Mutter, fast offen ausgesprochen, der 
Schleier von dem Unbewußten weggezogen worden; vor der Wieder=- 
holung dieses gefährlichen Beginnens hat sih der Dichter hier von 
allem Anfang an sichergestellt, indem er alle Beziehungen zum 
weiblihen Geshleht ausschloß. In dem reinen Männerdrama, als 
das die »Malteser« geplant waren, konnten alle Einstellungen der 
Brüder untereinander und zwischen Vater und Söhnen ohne Angst 
vor einem unvermuteten Zusammentreffen mit dem Inzestmotiv 
untersucht und geschildert werden. 

Durch die »Malteser« sind wir auf die zweite Wurzel der 
mit dem »Carlos« einsetzenden Betonung der Bruderliebe und 
Männerfreundscaft gestoßen. Durch ihren Ausbau werden Kombi» 
nationen und Verwiclungen ermöglicht, die nichts mit dem Inzest= 
motiv zu tun haben, das durch die unvorsidtige Behandlung im 
»Don Carlos« für den Dichter auf lange Zeit »unmöglih« — tabu 
— geworden war. Der Zwed der überreihlichen Verwendung des 
neuen Motivs ist die Vermeidung einer Versuchung in der Phantasie; 
derselben Tendenz dienen bei den Naturvölkern die als »avoid j 
den Ethnologen bekannten Gebräuhe in der täglich = Dan: 
des realen Lebens. In der Ausscdließlich Ar Ger> BBINEN GE SER 
des Diciterg si ira usscließlichkeit, mit der das Interesse 

ih in den »Maltesern« den Beziehungen zwischen 
Menschen desselben, des eigenen Gesclechtes widmet, liegt die 
denkbar großartigste Abwendung vom Inzestmotiv. Diese fucht 
war notwendig geworden, weil der »Carlos« — den Schiller später, 
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während der Schaffenspause nur mit »Ekel« lesen konnte — allzu 
heftig an den Grun lagen der Verdrängung gerüttelt und, den 
iderstand in seiner ganzen Stärke wachgerufen hatte. Nur durch die 
Einführung des Motivs, das dann die »Malteser« ausschließlich ne 
errschte, war der freiwillige Verzicht des Infanten auf die Mutter un 
durch diesen Ausweg die Vollendung des Dramas ermöglicht worden. 
um »Geisterseher« zurückehrend finden wir in seinem on) 
Teil jenen Ausschluß alles Weiblichen, die strenge Beschränkung au 
das männlihe Geschlecht bei allen Personen a Handlung, deren 
erkunft und Tendenz uns soeben klar geworden ist. Um sih das 
Dichten, d. h. die fortgesetzte Beschäftigung mit den dem Unbe- 
wußten entstammenden Phantasien überhaupt weiterhin zu ermög- 
lihen, versuchte Schiller im sGeisterseher« ein neues Gebiet zu 
erschließen, in dem er vor dem Eindringen des Inzestmotivs ger 
sichert war, dieser Versuh mißlang hier und ebenso ein zen 
und Sciller wandte sich von der Poesie, wenigstens vom dramatis 4 
epishen Schaffen und freiem Erfinden, für so lange ab, bis er au 
erneuter Grundlage beginnen konnte. a 
Die Gründe eines solchen Mißfingens waren nicht in beiden 
Fällen die gleichen. Das erhellt schon daraus, daß in den »Maltesern< 
eine Hindeutung auf das Verbotene an der Spitze stand, währen 
es im »Geisterseher« erst ziemlich spät, dann aber in voller Stärke, 
nicht bloß episodenhaft, auftaucht, Um die Verschiedenheit der Be- 
dingungen zu verstehen, müssen wir uns vor Augen halten, 
das gemiedene Motiv gleichzeitig leidenschaftlich gesucht wird. Der 
eigentlihe Anreiz zum Schaffen fließt aus den stets wiederholten 
Situationen, in denen die verdrängten Wünsche ihre Phantasie- 
befriedigung finden, freilich immer in verhüllter, unkenntlich gemadter 
orm. Zerreißt der Schleier, so wirken die hervortretenden wa He 
Züge als Gorgonenhaupt, das Lust in Unlust verkehrt und die 
Phantasie des Künstlers versteinert: dieselbe Macht, die seinen Mun 
geöffnet hat, vermag ihn wieder zu verschließen. In den »Malteseg ne 
war das einzige, was auf die im »Carlos« wesentlichste len: 
hindeutete, mit der Anfangsszene erledigt worden, der Ersatz, die 
gleihgeschlectlichen Beziehungen, erwies sich dieses Zusammen- 
hanges beraubt nicht reizvoll genug, um den Dichter an den Sto 
zu ee In den späteren Werken werden sie in einem erweiterten 
inne verwertet, die shärfste Form der Abwehr, die übertriebene 
Einseitigkeit, macht einer gegenseitigen Durchdringung der beiden 
Einstellungen Platz, 
om »Geistersehers blieb die Erotik zunächst erfolgreih aus- 
geschlossen. In der Rahmennovelle, die durch ihre Unterbringung 


' Im »Menschenfeind«, der aus Gründen der Übersictlichkeit in diese Be- 
trachtungen nicht aufgenommen wurde, wird .die leidenschaftliche Abweisung aller 


erotischen Beziehungen in dem Dialog zwischen Vater und Tochter deutlich genug 
ausgesprochen, 
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als Geschichte des Sizilianers von dem übrigen unmittelbar Vor- 
getragenen getrennt und der Person des Autors ferner gerückt ist, 
wird die einzige Konzession an das Liebesmotiv gemacht und 
zwischen die feindlihen Brüder das von beiden geliebte Mädchen 
gestellt. Aber hier brauchte, wie wir gesehen haben, die Phantasie 
des Dichters nichts mehr zu leisten; es genügte, die dramatische 
Form der »Räubers in die epische umzugießen. Die Freundschaft, 
anfänglih nur durh den Grafen von O#*® und seine innige Änteil- 
nahme an dem Schicksal des Prinzen vertreten, wird später, wo die 
Anhänglichkeit des Barons von F*® in den Vordergrund rückt, 
ausdrücklih, wie im »Carlos«, der Bruderliebe zugeordnet: »Bis 
auf dieses unglücliche Jahr hab’ ih nur meinen Freund, meinen 
älteren Bruder in ihm gesehen .. .* Doh diese zarten Fäden 
konnten unmöglich das ersetzen, was dem Werk durch Fernhaltung 
aller auch noch so entfernt erotischen Situationen verloren ging. So 
wurde denn alles, was in des Dichters Unbewußtem sonst nodı 
bedeutungsvoll war und sih von dem verbotenen Komplex ab- 
trennen ließ, herangezogen, um die Lücken auszufüllen. Es ist ge= 
wissermaßen ein Stück in zweiter Besetzung, das uns geboten wird, 
weil der Protagonist am Auftreten verhindert wird. Daher erklärt 
sih das ewige Abreißen und Wiederanknüpfen des Planes, über 
das Sciller klagt, die Versuhe aud bewußterweise dem Stoff _ein 
neues Interesse, z. B. durh Einfügung des philosophischen Ge- 
sprähes zu verleihen, lauter Kunstgriffe, die mißlingen mußten, weil 
der Faden nun einmal niht aus dem haltbaren Material eines 
starken Triebmotivs gesponnen war. 

Die Reindseligkeit gegen den Vater, so entschieden sie be=- 
handelt wird, bot keinen hinreichenden Ersatz, weil sie, bis der ur= 
sprünglihe Zusammenhang im zweiten Teil wieder hergestellt wurde, 
nur als reines Ehrgeizmotiv auftreten durfte. Immerhin ist dem 
Dichter die schwierige Aufgabe, unter 
und zur größeren Sicherheit jedes Liebesmotivs überhaupt, zu schaffen, 
im »Geistersehers in höherem Maße gelungen, 


ersten Entwurf nicht hinausgediehenen »Malteserns. 
einen viel energisheren Versudh der Abhilfe gemacht, als bei dem 
dramatischen Plan; er gab si nicht damit zufrieden, nach Aus- 
schaltung aller weiblihen Figuren die übrigbleibenden Beziehungen 


innerhalb desselben Geschlechtes auszugestalten. In der »Vershwörung« 


haben die Phantasien des Kindes über die geheimnisvolle Gemein- 
schaft der Eitern Ausdruk erhalten, aber damit war w'e er an das 
Verbotene gerührt. Der vor dem Inzestmotiv flüchtende Dichter 
trat noh einen Schritt tiefer in die Kindheit zurück, den ersten 
Anfängen der Objektliebe, die der Mutter galt, auswei end, über= 
ließ er sich der Regression bis zur Wiedererwekung des Glaubens 
an die Allmaht der Gedanken, die auf einer noch älteren Stufe 
der Libido-Fixierung, dem Narzissmus, beruht. So wurde Scillers 
dichterisches Schaffen dieses eine Mal in ungewohnte Bahnen gelenkt 
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und das Unheimliche, das seinen anderen Werken fremd ist, in den 
»Geisterseher« eingeführt. : 
Wir wissen, daß alles Bemühen umsonst war. Bei der weiteren 
Fortführung mißlingt die Abwehr des Inzestmotivs, die erste weib- 
liche Gestalt, die zugelassen wird, zerstört den künstlich aufgerichteten 
Scutzbau und der Didter läßt das Werk fallen, das er bisher 
widerwillig zwar, doch mit Zähigkeit festgehalten hatte. Da dieser 
und der spätere, shwäcere Versudh, ohne Konflikt mit dem Inzest- 
motiv zu dichten, mißlungen waren, verzichtet er auf ee 
Produktion überhaupt und sucht im Studium der Gesdicdte un 
Philosophie die Sicherheit und klare Seelenruhe wiederzugewinnen, 
die seine durch künstlerishes Schaffen übermäßig angestachelte 
Phantasie gefährdet hatte. Er 
Was hat sih aber in Schiller geändert, daß es ihm möglich 
wurde zu seinem eigentlihen Beruf als dramatischer Dichter zurüdk- 
zukehren? Es ist zweifellos, daß die ökonomische Selbständigkeit, die 
ihn von fremder Fürsorge unabhängig machte, die glücklihe Ehe un 
der Kindersegen ihm dabei behilflich waren, die lichte und heitere 
Gegenwart, die sein Liebesbedürfnis vollauf befriedigte, milderte die 
ungestüme und gefährlihe Art, mit der seine Phantasie in trüben 
agen sich an die Kindheitserlebnisse angeklammert hatte. In Goethe 
hatte er den älteren Bruder, der ihm Rivale, aber zugleich Freund 
und Führer sein sollte, das Ideal seiner Wünsche, verwirkliht ge- 
funden. Alles das wirkte begünstigend auf die Wiederaufnahme 
seines Schaffens, aber die Aufzählung wird den, der an die psydi= 
she Motivierung strenge Ansprüche zu stellen gewohnt war, nit 
befriedigen, denn alle diese Umstände bestanden schon längst, ohne 
sich geltend zu machen, sie können also nur als Disposition gelten 
und ersparen uns nicht, nah der auslösenden Ursahe Umschau zu 
halten. Waren unsere Vermutungen über die Produkeiog ch enniE 
richtig, so wird auch ihre Aufhebung im Zusammenhang mit der 
unbewußten Einstellung des Dichters zu seinen Eltern geschehen sein. 
Im Jahre 1794 war der Plan zu den Maltesern« un 
und wieder beiseite gelegt worden, Das Jahr 1795 bringt eine rei F E 
poetische Tätigkeit, zahlreiche Gedichte, darunter die » Würde er 
Frauen« und der »Spaziergang« entstehen — aber nod immer 
kein Ansatz zu einer entschiedenen dramatischen Produktion. So neigt 
sih auch 1796, das Xenienjahr, dem Ende zu, ohne in dieser 
Hinsiht Wandel zu bringen, die dramatische Poesie, der eigentliche 
Kern in Schillers Künstlershaft, scheint zu weiterem Schlummer 
verurteilt. Am 7. September d, J. stirbt der Vater des Dichters, 
die Nachricht erreicht ihn am 19, und am 22, Oktober, einen Monat 
später, finden wir die Kalendernotiz »an den Wallenstein gegangen«. 
Nod hatte der wiedergewonnene Schaffenstrieb nicht die volle 
Stetigkeit. Er sprang wiederum zurück, wohl nicht mehr ausscließ- 
lih ins Lyrishe, sondern in die dem Dramatischen näherstehende 
erzählende Dichtung. Es folgt das Balladenjahr, 1797, und erst am 
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atmen tun wer Eee] 


| 

| 2. Oktober, also fast genau nacı Ablauf des Trauerjahres, ver- 
zeichnet der Kalender: »wieder an den Wallenstein gegangen<. Von 
nun an hält der Dichter mit seiner ganzen Energie an dem Drama 
fest, einen Monat später, am 2. November, beginnt er es in Jamben 
umzuformen und arbeitet mit einer kurzen Unterbrechung daran 
fort bis zur Vollendung am 17. März 179. An den »Wallensteins 
schließt sich fast unmittelbar die »Maria Stuart«, die Dramen lösen 
einander von da an ohne Unterbrehung ab, in majestätisher Pro= 
zession folgt ein Werk auf das andere, bis mit dem frühen Tod 
des Dichters der Zug abbridt. 
„Daß der Tod des Vaters imstande gewesen sein soll, die 
jahrelang erstarrte dramatische Produktion Scillers zu neuem Leben 
zu erwecken, ist, so gut die Zeitverhältnisse stimmen, auf den 
ersten Blick nicht sehr einleuchtend. Das Ableben einer mit ambivalenter 
Gefühlseinstellung gleichzeitig geliebten und gehaßten Person erwect 
Sculdgefühl und Selbstvorwürfe, von denen man meinen sollte, 
daß sie einem erhöhten dichterishen Schaffen nicht günstig sind. 
Dies müßte um so mehr für einen Fall gelten, bei dem die vorange- 
gangene Produktionseinshränkung die Folge eines Konflikts mit 
verworfenen und verdrängten seelishen Strebungen war. Trotzdem 


' läßt sich keine allgemeine Behauptung darüber aufstellen, wie ein 
solches Ereignis auf die Verstärkung oder das Absinken seelischer 
Natur wirkt; nur der Satz 


Hemmungen bei einer schöpferishen 
Freuds, daß der Tod des Vaters zu den bedeutungsvollsten Er= 
eignissen im Leben jedes Mannes zähle, darf uns führen, alles 
| übrige müssen wir den persönlihen Verhältnissen entnehmen. 
Die Scillershe Dramatik beider Epoden zeigt, daß der 
Vaterhaß zwar nicht das minder wichtige, aber das minder verpönte 
tück seiner verdrängten Wünsche war, das fast in allen Dramen in 
deutlicher Ausprägung wiederkehrt, während der einmalige Versud, 
die über das Inzestmotiv gebreiteten dichteren Schleier zu füften, 
streng geahndet wurde. Die Söhne, die sich gegen den Vater oder 
älteren Blutsverwandten auflehnen, sind bei Schiller häufig genug — 
ranz Moor, Ferdinand, Carlos, Mortimer und Parricida — aber 
nur im »Carloss wird die sündhafte Liebe eines Sohnes, der die 
Geliebte der eigenen Familie zugehörig weiß, eingestanden. Dieses 
Verhalten erklärt sih durh den Umstand, daß die Empörung, die 
iller gegen seinen zweiten Vater, den Herzog, empianc, ihm 
wenigstens in späteren Jahren als moralisch unverwerflih galt und 
| keiner Verdrängung bedurfte. So gewann er eine ausgezeichnete \e= 
fegenheit, den nerdeangfen und unbewußten Haß gegen den Vater, 


von dem diese Empörung unterzündet war, frei und ohne Gefahr 
eines Konflikts in seiner Phantasie auszuleben. Daß der Herzog sid 
im Herzen seiner Shüler an die Stelle des Vaters pflanzen wollte, 

Feindseligkeit 


ermöglichte eine »Rationalisierung« der unbewußten 
Plan anders als er 


gegen das Urbild; dem Fürsten gelang sein 
wollte, denn seine angestrebte Identifikation mit dem Vater wurde 
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vorzugsweise durch die Übertragung der Auflehnung vollzogen. Daß 
es im Grunde nicht der Haß des Jünglings gegen den Bedrüdter, 
sondern der alte Kinderhaß war, der aus den Werken des Dichters 
flammt, wird nur manchmal durch die Nebeneinanderstellung zweier 
Vaterfiguren unauffällig angedeutet. Für das Begehren nach der 
Mutter fand sich keine ähnlich brauchbare Maske, weil der Mutter 
keine der Rationalisierung so weit entgegenkommende Ersatzperson 
efolgt war. Wurde dieses Begehren durch die Hingabe an die 
hantasie erregt, so blieb es nicht an der Nachfolgerin haften, son= 
dern floß zum Urbild zurük und erwedte so die Abwehr zur 
srößten Heftigkeit. 

Als nun der Vater starb, hatte Schillers glücklihes Liebes- 
und Familienleben und seine Freundshaft mit Goethe den Kon- 
fikten der früheren Jahre viel von ihrer Bitterkeit und persönlichen 
Schärfe genommen, sie zu einer objektiveren Bearbeitung »im idea- 
lishen Geshmace« geeigneter gemacht. Insbesondere die Auflehnung 
gegen den Vater konnte er nicht mehr so drücend empfinden, da 
der inzwischen selbst zum Vater Gewordene sih ihm durh das 
gleihe Los verbunden fühlen durfte. So wurden die Saiten in seinem 
Innern durh die Todesnahricht gerade stark genug berührt, um aufs 
neue zu tönen. Gewiß wurde etwas dem Sculdgefühl Verwandtes 
in ihm wad, aber ein Konflikt im Unbewußten ist für die Entfesse- 
fung der shöpferishen Phantasie nicht nur keine Störung, sondern 
eine Notwendigkeit. Freilih darf dabei eine bestimmte Höhe der 
Erbitterung im Kampfe nicht überschritten werden, ohne daß wir 
in können, wo die Grenze liegt. Durch ihre Festsetzung wird 
jedenfalls die Tiefe des der künstlerischen Gestaltung zugänglichen 
Empfindens und der Reichtum an schöpferisher Kraft mitbestimmt. 

Der seelishe Apparat Schillers, dessen Erregbarkeit die er- 
zwungene Liebesentbehrung und die Unsicherheit eines Wanderlebens 
voller Pläne und Enttäuschungen gestört und krankhaft gesteigert 
hatten, war zu vollem Gleichgewicht zurücgekehrt, neben dem Glück 
dieser friedevollen Jahre verdenkie er dies wohl seinen die höchste 
geistige Disziplin fordernden Studien und Arbeiten. Die beiden 
Auskunftsmittel, zu denen Schiller gegriffen hatte, ehe er die Poesie 
verließ, kehren in der Wahl der als Ersatz eintretenden Wissen= 
schaften wieder: Die Philosophie steht durch den Scharfsinn und die 
Systembildung, mit der sie das ganze Weltall zu durchdringen 
sucht, der Gedankenallmacht nahe und. in der Geschichtswissenschaft 
wird die Bevorzugung des ausscließlich männlicher Betätigung 
geltenden staatlih-politishen Interesses fortgesetzt. Nur ein leiser 
Fingerstoß des Schicksals war notwendig, damit das Werk seinen 
Gang aufs neue beginne, Vielleicht hätte aud eine banalere Ursache 
hingereicht, als der Tod des Vaters, wir müssen uns mit der Tat 
sache begnügen, daß der Dichter ihn ab ewartet hat. 

Selbstverständlich ist der Dichter des zweiten Schaffensperiode 
im innersten Kern derselbe geblieben, der er war. Er wiederholt die 
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er seinem Unbewußten geflossenen Motive und vertieft sie mandı- 
Bed so sehr, daß wir erst von hier aus den Blik für ihre wahre 

eutung gewinnen. Statt vieler nur ein einziges Beispiel: Die 


Be eeizierung der mütterlihen Geliebten mit der Madonna, die im 
eisterseher« in der Episode mit den drei Bildern und im ersten 
d in der »Maria Stuart« 


blicken in der Kirche angedeutet ist, wi 
endet, um dem Ende des sonst an das Sinnlihe gefesselten 
ortimer die Weihe des höchsten Pathos zu geben: 


»Die von der irdischen Maria sich, 
Treulos, wie von der himmlischen ge 


2. a sein Sterben nur als das Eingehen zu der einzigen Gestalt 
hehi indet, in der die angebetete Frau, die er retten wollte, mit der 
eiligen Mutter, zu der er sich rettet, verschmilzt: 


»Geliebte, nicht erretten konnt’ ich dich, 
So will ih dir ein männlich Beispiel geben. 
Maria, heil’ge, bitt’ für mic 
Und nimm mich zu dir, in dein himmlisch Leben.“ 
ren Kämpfen der 


Erste _ nicht dadurdh, daß sie die in den inneren I 
le eit fixierten Motive in ein besseres, gleihmäßigeres Licht 
es nn die spätere, mit dem » Wallenstein« ‚anhebende Periode 
= eiste zum Verständnis jener Kämpfe; sie gibt viel mehr, denn 
Zn Werken läßt sie die Vorgänge in der Seele des Dichters, 
G rule und die von ihnen herbeigeführten Wandlungen als 
r eschehnisse der Außenwelt vor uns sich abspielen. Die anscheinen 
rei erfundene Handlung, die aus der Phantasie geschöpften Gestalten 
ne die Träger der von uns erschlossenen seelishen Verwiclungen R 
Kr Widerstreit der seelischen Strömungen schürzt den dramatischen 
noten, nachdem er sich in für die Phantasie anschauliche Gestalten 
ünd Situationen verkörpert hat. so-ist zu! Zeit der Entstehung des 
»Geisterseher« und »Don Carlos“ die stets bereitgehaltene Phan= 


en des Bruderhasses in jene_ der innigsten Freundschaft umgewan- 
elt worden, der durch die nden sexuellen 


; Gefahr der durchbreche c 
Kvalitöt noch immer die Möglichkeit eines Rüdfalles in den früheren 
aß drohte. Dieses Stück aus der Gesdidte seiner 


wendet* 


Affekte hat 
Schiller zum Thema seiner »Braut madt, indem er 
die inneren Wandlungen zwischen öhnung durh ein 
ne verkörpert darstellbar machte: In der »Jungfrau von 
Eee schildert er, wie eine auf Inspira nde höhere 
% igkeit durch die Hingabe an eine verbotene 
Ben nah einer Pause schmerzlihen 
Se ‚wiedergewonnen wird — also e 
Sn ür seine Produktionshemmung 
di uiert haben. Es stimmt nicht übel : 
ie Anklage des Vaters ist, der gegenüber sih die Jungfrau w® f= 
los und von ihrer prophetishen Gabe verlassen fühlt. 
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Der Idealstil der zweiten Epoche setzt also weit mehr voraus 
als einen Fortschritt in der Beherrshung der Sprahe und eine 
gesteigerte Meisterschaft der dramatischen Technik er war abhängig 
von der Fähigkeit, die schwierigsten Punkte vergangener Verwirrungen 
in dichterishe Gestaltung aufzulösen. Wir haben das große Schauspiel 
einer inneren Entwicklung vor uns, die weit über das bloße Aus- 
reifen hinausgeht, das sonst der typische Zug der zweiten Perioden 
zu sein pflegt. Ein Aufschwung, der das Einsetzen der ganzen 
Persönlichkeit zur Voraussetzung hat, wird fast nie versucht, nadh=- 
dem die erste Einordnung in die Umgebung gelungen ist, denn die 
spätere Wandlungsfähigkeit des Menschen ist geringer als man an- 
zunehmen geneigt ist und geht nur selten über eine äußerlice 
Anpassung hinaus. Es ist schon kein geringer Kraftaufwand dazu 
nötig, um nach Erreihung eines ersten Zieles freiwillig an neue 
Aufgaben heranzutreten und die Lösung wird selbst von einem 
rastlos Strebenden fast immer nur auf den alten Wegen, durd 
vertraute Mittel und Methoden versucht. Was die Größe Schillers 
ausmacht, läßt sich am besten erkennen, wenn man ihm den lautersten 
und unermüdlihsten Geist unserer Literaturgeshicte gegenüber- 
stellt und seine Entwicklung mit der Lessings vergleicht. Keiner 
hat sich mit edferem Eifer bemüht, die Grenzen seiner Persönlichkeit 
zu erweitern, seinen Erkenntnisdrang an immer neuen Gegenständen 
zu prüfen. Aber ob er nun den antiken Gemmenschnitt behandelt 
oder die Ewigkeit der Höllenstrafen, ob er den sjungen Gelehrten« 
oder den »Natan« schreibt, er bleibt im Grunde überall und immer 
derselbe, trotz aller Weite und Klarheit des Blikes in die Enge 
seiner Natur gebannt, aus der es für ihn kein Entrinnen gab. 

Bei Schiller wird die Tiefe der Entwicklungsfähigkeit schon 
in der Schaffenspause deutlih, in der er nicht einem schlafen 
Verzicht verfiel, sondern, aus der Not im wahrsten Sinne des 
Wortes eine Tugend machend, der Philosophie und Geschicts- 
wissenschaft den seelishen Shwung und die Künstlerschaft zuführte, 
die er für das Drama nicht fänger verwenden konnte, Auch in den 
neuen Bahnen strebt er sogleih nah einem Persönlichkeitsideal, 
ruht nicht, bis er die beiden trocensten Materien, die eine in 
episher, die andere in Iyrisher Form künstlerisch bemeistert und 
seiner Eigenart unterworfen hat. Kein bezeihnenderes Wort ist 
über ihn gefallen als jenes Goetheshe: »Jedesmal wenn ich ihn 
wiedersah, war er ein Anderer und Vollendeterer,« 

Völlig wahr ist dieses Wort erst durdh die Überwindung der 
Produktionshemmung geworden. Erst jetzt, nachdem wir gesehen 
haben, wie nah ihn die Gefahr umshlih und wie tief ihn ein 
Sturz hätte schleudern können, ermessen wir ganz, was es bedeutet, 
aus solhen Nöten die Nötigung zu einem neuen Aufstieg heraus- 
zufühlen. Ist Entwicklung nah der Reife überhaupt eine seltene 
Erscheinung, so war sie in seinem Falle einzigartig. Sein Schaffen 
war von allem Anfang auf leidenshaftlichen Ausdruck, auf Pathos 


Schillers Geisterseher 


die selbstvergessen in den Dingen 
die er an seinem Freunde Goethe 
ab, Für das innere Wadstum, 


gerichtet. Die ruhige Betrachtung, 
aufgeht, die »sichere Sinnlichkeit“, 


so bewunderte, gingen ihm vollständig 
das langsame Keimen und Reifen, das geduldige Austragen der 


Ideen bis zur richtigen Stunde der Geburt, für diese Dinge, von 
denen die Entwicklungsfähigkeit abhängt, schien niemand ungeeigneter 
als er, der durch einen allzufrüh in voller männlicher Stärke erweckten 
Haß zu einem immerwährenden leidenshaftlihen Sturmtempo an= 
gepeitscht wurde, Pathos kann sich steigern und schließlich überschlagen 
und ins Lächerlihe umkippen, er kann seinen Gegenstand ändern 
und von Niedrigerem zu Höherem überspringen, aber niemals aus 

chiller als der Einzige war 


sih etwas Anderes, Neues gebären; S 
imstande, zwei Gegensätze, die sih unversöhnlih zu bekämpfen 


scheinen, in seiner Brust zu vereinen. Die Wirkung seiner nur 
an Pathos gestellten Kunst beruht auf einer über ihr ursprüngliches 
elbst hinaus entwickelten Persönlichkeit. 
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CARL ROBERT: Oidipus, Geschichte eines poetischen Stoffes im 


Fe Altertum. 2 Bde. (587 und 203 S.) Berlin, Weidmann, 1915. 


Ein Werk über Ödipus wird selbst dann für Analytiker von Inter- 
esse sein, wenn es wie das von C. Robert zunächst nichts anderes ist, als 
in weitem Sinn gefaßte philologische Interpretation. Ist ja doch die geistes= 
wissenschaftlihe Psychanalyse schon seit einiger Zeit auf dem Wege, das 
bloß stofflihe Interesse zu überwinden und damit das Gebiet ihrer Unter- 
suchungen, das bei der seringen Zahl der mensclichen Urmotive leicht a 
Eintönigkeit führen könnte, nicht nur nach der Breite, sondern audh na 
der Tiefe zu erweitern, 


‘des Heros sehr jung, in Sparta wurde er durch ein noch namentlich be- 
kanntes Geschlecht eingeführt, nur Eteonos 


als ihr Schützling, der in ihrem Heiligtum seine 
ist eine der schönsten und überzeugendsten An i 
er zeigt, daß Ödipus ursprünglich der Sohn der Erd 


: 7 mutter gewesen ist und 
daß die bleibendsten Züge dieser mythischen Gestalt, seine Mutterehe und 


Eigenschaft als Sohn der Erd- 
en seien (p. 44 bis 46, die wiche 

ü i K s 
im 1. Heft dieses Bandes ausgeschrieben) „ng tiber Ödipus auf Kolono 


sengeschichte und im Traumleben 
erinnert es uns, wenn dargelegt wird, wie dieses Demeterkind von Eteonos 
in Laios, dem einstigen Orakelgott 
n, veranlaßt zunächst durch die ver- 
ponymen von Eleon und Eteonos, 


esensverwandtschaft des chthonischen 
Heros Ödipus und des Laios, der wie alle Sehergötter ebenfalls chthonische 
Natur hatte (vgl. p. 10f.). — Dieser allen literarischen Denkmälern voraus- 


en wie die ursprünglihe Natur 
hiedenen Namen sich die Erd- 
amen bis auf Buryganeia, welche »die 
ft weniger farblos sind, 


als die Blüte der griedi- 
{ Wesentlihe an der Episode mit der Sphinx 
ist ihre Überwindung durch Ödipus, die anfänglich gewiß nicht durch die 
scharfsinnige Lösung eines Rätsels erfolgt, sondern, wie man schon längst 
erkannt hat, eine Tat erfordert. 
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»Der Heros von Eteonos kommt zum Phixber ö i 
a ge, tötet ein dort 
a“ eek das dem Lande Verderben bringt, und wird so un 
Bene “ andes. Das ist die älteste Sagenform, die wir bis jetzt eruieren 
ne ne zwischen dieser Tat und der Vermählung mit der Mutter 
ae Er usammenhang bestand, derart vielleicht, daß auch die Erd- 
Ge N em Ungetüm des Phikion bedroht oder gefangen gehalten 

n so können wir ihn jedenfalls heute nicht mehr nachweisen. 
die ee al dieses Erlösungswerk tritt eine zweite grausige Tat, 
Strlinglich des eigenen Vaters. Das Kind der Mutter Erde braudt ur- 
N en Vater gehabt zu haben. Erhielt es aber einen, so konnte 
Er aturreligion nur ein ihm wesensgleicher sein, der alte Jahres- 
Kenn a N erschlagen muß, um selbst zum Jahreskönig zu werden, wie 
Sans ge Auch die trecenti Juppiteres sine capitibus des 
es vi ören hieher. So gab man ihm den Sehergott Laios von Eleon 
hi Fr Jährlich erschlägt nun Ödipus den Laios, jährlich vermählt er 
wndde T. Mutter, Ein kausaler Zusammenhang zwischen dem Vatermord 
daß Fra 1 eine der Sphinx hat schwerlih bestanden. Wir werden sehen, 
Ace T as schwerste Problem für die poetische Gestaltung des Ödipus- 
Sat iegt und daß alle Versuche, einen solchen Zusammenhang herzu= 
en, gescheitert sind« (Robert, p. 58). 

böse A bedürfte einer grundsätzlichen Erörteru 
der Sphi N bei der Frage nach dem Zusammenhang zwischen Tötung 
den tt en und Mutterehe mit unserer psychologischen Erkenntnis 
Gestelt 2 B a Identität von Sphinx und Mutter hervorzutreten, die darin 
Be A aß die Sphinx das mit dem Verbot belegte Objekt, das » Ängst=- 
u, N sfurchtbare Mutter« (Jung) bedeutet, die der Held überwinden 
ad e er die Mutter gewinnt. Diese Lösung wäre ia ziemlich einfach, 
er Zusammenhang müßte jedenfalls auch in der Ebene des Bewußt- 


seins n P 5 . lg & R 
s nachgewiesen werden. Es würde sich dann vielleiht zeigen, daß die 
Mutter getreten ist, 


in ne einmal an die Stelle der Königin und 

gibt "5: im neugriehishen Märchen an der Straße sitzt und Rätsel auf- 

£ ie Berechtigung zur Heranziehung von Märchenmotiven wird von 
obert selbst anerkannt, indem er den Ödipusmythus in den Märcenstil 


überträgt (p, 64). 

del Daß der Teil des Mythus, der von der Gewinnung der Königin han- 
S Ir Motiv der schwer errungenen Braut enthält, das in so vielen Ab- 
x H fungen in Sage und Märchen wiederkehrt, erscheint überflüssig hervor= 
uheben, ebenso, daß bei Rihard Wagner die schwer errungene Braut Brün- 


hilde zu Siegfrieds Mutter gemacht wird: 


Dich Zarten nährt‘ ich, 
Nocd eh’ du gezeugt, 
Eh’ du geboren, 

Barg dich mein Scild. 


So gibt es gerade in der Ödipusüberlieferung zahlreiche Punkte, an 


denen die philologische Interpretation ihren Rahmen sprengen muß, um 


w ; E - Fe 
ertvollen Ausblick zu gewinnen. — Zuweilen regt sich in dem Betrachter 
flichen Orientierung in 


See ae einer einheitlich geisteswissenscha fi 

2 En un Gesdichte, mit dem lebendigen Austausch der Probleme un 

a Dr erst imstande wäre, unser Wissen vom innern enschen 

Sakır nem Stückwerk zu einem Ganzen zu mahen. Daß eine solche Ge- 
wissenschaft ohne Psychanalyse undenkbar ist, steht für jeden Wissen- 


ng, ob wir ohneweiters 
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den außer Zweifel, Aber vi lleicht i ü ; viellei i 
een eilt , SPY eicht ist es zu früh dazu, vielleicht gilt auch 


Feindschaft sei zwischen euch, noch kommt die Freundschaft zu frühe, 
enn ihr im Suchen eud trennt, wird erst die Wahrheit erkannt. 


Dem Werk von Robert sind zahlreihe Abbildungen beigegeben, teils 
nach Vasenbildern, teils nach Lichtbildern, die die wichtigsten Örtlichkeiten 
er Ödipussage vorführen: den Kreuzweg in Phokis, den Kolonos in Athen, 
einen heute mit Asphodelos bewachsenen, von einer einzigen Zypresse be- 
schatteten flachen Hügel, dessen poetiscer Stimmungswert durch moderne 
Steinbrüche etwas beeinträchtigt wird, 

. ‚Was mander vielleicht in dem Buche vermissen wird, ist ein genaueres 
Eingehen auf die Chronologie der behandelten Dramen. Diese scheinbare 
Außerlichkeit hängt doch wieder reht oft mit den innerlichsten Fragen zu- 
sammen, so vor allem beim »König Ödipuss des Sophokles. 

E. Lorenz. 


DR. ERICH BISCHORF. »Elemente der Kabbalah,« Mit Abbil- 
dungen. 2 Bände, Berlin, 1913—14. Hermann Barsdorff, Verlag. Preis pro 
Band brosciert M. 6—, gebunden M. 650, 

2 er Verlag Barsdorff hat es unternommen, eine Bibliothek: »Geheime 
Wissenschaften ‚herauszugeben, Dieser für die tiefere psychologische For= 


Die Kabbalah ist die religiöse Geheimtradition oder esoterische Lehre 
der Juden. Sie ist nicht durchaus einheitlich, sondern hat im Lauf der Zeiten 
vielerlei Formen angenommen, beruht aber immerhin auf unveränderlichen 
Grundprinzipien. »Kabbalah« bedeutet Überlieferung, Tradition. »Diese 
Überlieferung geht nachweislich zurück auf uraltorientalishe Gedanken, die 


Trotz ihrer kultur- und religionsgescictlihen Bedeutung war die 
Kabbalah bisher wenig beachtet, vielleicht hauptsädlich,. weil den weiteren 
Kreisen das rechte Werkzeug fehlte, um sich ihr zu nähern. Bischoff hat 
uns ein solhes zuerst in seinem kleinen Katechismus »Kabbalah« und nun 
ein weit vollkommeneres in den »Elementen der Kabbalah« geliefert. Der 
erste Band des neuen Werkes behandelt die »Theoretishe Kabbalahs, also 
den geistigen Gehalt der kabbalistishen Lehre. Besonderen Wert haben da 
die Übersetzungen einiger Originalschriften, welche uns gleihsam eine neue 
Welt des Denkens und Wollens erschließen. Das berühmte Buch Jezirah 
(von der Formung der Welt) kündet hier, in deutscher Übertragung un 
eingehend kommentiert, seine uralten tiefsinnigen Lehren. Der Sohar, dieser 
»Universalkodex der Kabbalisten«, liegt in einigen Auszügen aus seinem 
urwaldgleichen Urtext sorgsam und verständlich übersetzt, sowie reichlich 
erläutert vor. Ebenso ist die spätere Kabbalah charakteristisch vertreten, 
unter anderem erfährt man einiges von dem, was der merkwürdige 


Büder 183 


Schwärmer Isaak Lurja über die Seelenwanderung zu offenbaren weiß. — 
Der zweite Band versucht, eine intimere Kenntnis der Wissenschaften und 
Künste der sogenannten »Praktishen Kabbalah« zu vermitteln und damit 
einen Durchblick durch die magische Praxis der kabbalistischen Astrologie, 
Traumdeutung, Zukunfisdeutung, der Verwendung mystisher Oottes=, 
Engel- und Dämonennamen zu Beschwörungs- und anderen Zwecken zu 
geben, wobei unter anderem auch die magischen Quadrate, die Anwendung 
von Ämuletten und magischen Heilmitteln, nicht minder auch die kabba- 
listische Physiognomik, die Chiromantie, der Schutz gegen den bösen Blick 
usw. zur Brörterung gelangen. Das Schlußwort behandelt das Vorkommen oder 
eigentlich Nichtvorkommen der Ritualmordlehre in der kabbalistischen Literatur. 

Im folgenden seien nun ohne besonderen Zusammenhang aus dem 
Werk einige Einzelheiten herausgegriffen, die dem psychoanalytischen Leser 
anregend erscheinen mögen. . 

Wenn der Geist versucht, über die Verstandesgrenzen emporzufliegen, 
wie in der theoretischen Kabbalah, umgibt er sic mit Bildern der Phantasie; 
und diese Bilder tragen notwendig etwas vom Wunscleben an sic. So ist 
es z. B. eine deutlihe Macht- und Größenphantasie,. wenn es im Sohar 
IL, 135 a, b) heißt, daß die (vor der jetzigen) geschaffenen Welten des- 
halb wieder zerstört wurden, weil der Mensch noch nicht geformt war. 
»Denn die Gestalt des Menschen schließt alle Dinge in sich, und alles, was 
besteht, hat nur durch sie Bestand. Da diese Gestalt noch nicht vorhanden 
war, konnten die früheren Welten keinen Bestand haben, sondern sie fielen 
zusammen, bis die Gestalt des Menschen gebildet war.« Oder (I, 23 a, b): 
»Alfes was der Heilige, Gebenedeite (Gott) gemacht hat, war notwendig. 
So hat er wegen des Menschen das Gesetz (Thorah) der Schöpfung ge- 
macht. Nun ist aber die Thorah das Kleid der Gottheit. Ohne den Men- 
schen und die Thorah wäre die Gottheit wie ein Armer, der nichts hat, 
um sich zu bekleiden.*« 

Von tiefer Bedeutung mag II, 163 a sein: »Es steht geschrieben: 
‚Du solfst Jhwh, deinen Gott, lieben von ganzen Herzem, — d.h, m 
beiden Trieben deines Herzens, mit dem guten und mit dem bösen Triebe. 
Wie soll man aber Gott mit dem bösen Triebe dienen? Dieser ist doh 
der Verführer, der uns dem Dienste Gottes abwendig zu machen sucht! 
Allein es ist zu bedenken, daß es keinen größeren Gottesdienst geben kann, 
als diesen bösen Trieb zu bändigen und ihn dem Rechttun dienstbar 
zu machen.« Man könnte hier an Sublimation denken, 

Eine wichtige Stelle ist Idra Suta III, 296a: 

»Der Mann! dehnt sich zur Rechten und zur Linken, indem er sein 
Erbe in Besitz nimmt. Aber wenn die Farben sich mischen, dann heißt er 
‚Herrlichkeit” <Tiphereth), und sein gesamter Körper dehnt sih aus ‚einem 
großen, starken Baume’, einem ‚schönen und fruchtbaren’, unter dem ‚alle 
Tiere des Feldes Schatten suchen’ und ‚in dessen Zweigen die Vögel des 


1 Die Gesamtheit der (zehn) weltbildenden Prinzipien (Sephiroth) wurde 
öfters als eine mannweiblihe Gestalt oder als ein Baum dargestellt. Die Sephiroth 
wurden so gruppiert, daß einige davon eine männliche, eine andere eine weiblihe 
Gruppe {und wieder andere eine indifferente Reihe) bildeten. Der weltenbildende 

organg wurde häufig als eine in der überweltlihen Region der Sephiroth sich 
vollziehende Zeugung aufgefaßt, wobei die obere Sephirothgruppe (beziehungsweise 
ihr Extrakt, die Sephirah Tiphereth) die untere Gruppe (vertreten durch die Se- 
phirah Malkuth) befruchtet. — Die zehn Sephiroth sind in absteigender Entwic- 
lung folgende: 1. Kether = Krone, 2. Chohmah = Weisheit; 3. Binah = Ver- 
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Himmels wohnen’ und ‚Nahrung finden’ (Daniel 4, 8f.). Seine Arme be= 
finden sih rechts und links. Im rechten ist Leben und Gnade (Chesed- 
im linken Tod und Starrheit (Geburah). Seine Eingeweide werden gebildet 
durch die Erkenntnis (Da’ath) und füllen alle Höhlungen aus wie geschrieben 
steht (Sprühe 24, 9: ‚Und durch Erkenntnis werden alle Gemäder voll‘ 
Weiter dehnt sich sein Körper in zwei Schenkel aus, und zwischen diesen 
befinden sih zwei Nieren und zwei Hoden. Denn aller Saft, alle Kraft und 
Stärke aus dem ganzen Körper des Mannes sammeln sich dort, und alle 
Heerscharen, welche ihnen entstammen, gehen aus von der Öffnung des 
(männlichen) Geschlechtsteils; daher heißen sie Heerscharen. Es sind ‚Sieg 
«Nezah) und ‚Ruhm’ (Hod). Die ‚Herrlihkeit’ (Tiphereth) aber ist (gleich 
dem Gottesnamen) Jhwh (Herr); daher kommt der Name ‚Jhwh (Herr) der 
Heerscharen’. Das männliche Glied selbst ist das äußerste des ganzen Kör- 
pers und heißt ‚Grund? (Jesod). Es ist das Element, durch welches das Weib 
besänftigt wird, denn das ganze Verlangen des Mannes ist nach dem Weibe. 
. „Mittels dieses ‚Grund’-Elements dringt er (Tiphereth) in das Weib 
ein, in den Ort, der ‚Zion’ oder Jerusalem” heißt; denn dies ist der Ort; 
den, die Frau zu bedecken hat, und der beim weiblihen Gesclecte ‚Unter- 
leib’ (Scham) genannt wird. Daher wird ‚Jesod’ auch ‚Jhwh Zebaoth’ (Herr 
der Heerscharen) genannt, wie es heißt (Psalm 132, 13): ‚Denn der Herr 
hat Zion auserwählt, er wünscht daselbst zu sitzen‘. Wenn sich die ‚Ma- 
trone’ (Malkuth) mit dem ‚Könige’ (Tiphereth) auf der Höhe des Sabbaths 
paart, so wird alles ein Leib. Denn dann ‚sitzt der Heilige, Gebenedeite 
auf seinem Thron, und alles (zusammen) heißt ‚der vollständige Name, 
‚der heilige Name’. Gepriesen sei sein Name in Ewigkeit und von Ewig- 
keit zu Ewigkeit! 

Alle diese Worte habe ih! bis auf den heutigen Tag verschoben, 
der durch sie für die künftige Welt gekrönt wird. Nun ist dies offenbart! 
Glücselig mein Teil! 

Wenn die ‚Matrone’ sich mit dem ‚Könige’ paart, empfangen alle 
Welten Segen, und alles schwelgt in Freude. Wie der Mensch aus einer 
Dreiheit besteht, und der ‚Anfang’ (Kether« mit Chochmahs und »Binah*> 
aus einer Dreiheit, so ist es allenthalben. Und dies ist der Inbegriff der 
ganzen Leiblichkeit. 

Und die ‚Matrone’ empfängt die Segnungen nur durch die Gesamtheit 
der Trias ‚Nezah, Hod, Jesod’. Und sie wird besänftigt und empfängt die 
Segnungen in dem Orte, der das Allerheiligste heißt, wie geschrieben steht 
(Psalm 133, 3): »Denn dort hat der Herr (Jhwh) Segen befohlen«. Denn 
es gibt zwei Stufen (sih entsprechende Welten), unten und oben. Wie da- 
her nur der Hohepriester (ins Allerheiligste des Tempels) eingehen darf, 
und zwar nur von der Seite der Gnade (Chesed) aus, so darf in jenen 
oberen Ort (in das Allerheiligste der ‚Matrone’) nur jener kommen, der 
‚Gnade’ (Chesed) heißt, (d. i. ‚Tiphereth’ als Vermittlung zwischen Chesed und 
Geburah). Und er geht hinein in das Allerheiligste der ‚Matrone’ und be- 
sänftigt sie, und sie empfängt den Segen dieses Allerheiligsten an dem 


stand, Einsicht, 4. Gedullah = Größe (öfter noch Chesed = Gnade, Liebe, Lang* 
mut genannt); 5, Geburah = Stärke, Härte (oder Din = strenges Recht); 6. Ti- 
phereth = Herrlichkeit, 7, Nezac = Sieg, Festigkeit, Dauer; 8. Hod = Glorie, 
Pracht, 9. Jesod = Fundament; 10. Malkuth = Herrschaft, Reich, Jeder einzelnen 
Sephirah als dem Ausdruck bestimmter göttliher Kräfte war ein bestimmter Gottes= 
name, wie Jah, Jhwh, Elohim, Jhwh Zebaoth usw. zugeordnet. 

ı Rabbi Simeon ben Jochai, der diese Rede vor seinem Tode hält, 
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Orte, welcher ‚Zion’ heißt. ‚Zion’ aber und ‚Jerusalem’ sind zwei verscie- 
dene Stufen, von denen die eine die Barmherzigkeit (Gnade), die andere 
das (strenge) Recht bezeichnet. 

= SE Verlangen des Mannes strebt nah dem Weibe. Dieses aber 
wird ‚weiblich’ (Nukbah) genannt, weil von ihr der Segen für alle Welten 
ausgeht (Naphkah) und alles davon Segen empfängt. Jener Ort ‚heißt das 
Allerheiligste, und alle männlichen Heiligkeiten treten dort, wie gesagt, 
(durch ‚Jesod’) hinein. Sie alle aber kommen von dem oberen Haupte, der 
männlichen Hirnschale, von der Seite des oberen Gehirns, wo sie ihren 
Sitz haben. Und dieser Segen strömt durch alle Glieder des Körpers (des 
Se’ir anpin), bis zu jenen, welche ‚Heerscharen’ (Zebaoth) heißen. Und der 
ganze Strom, der den ganzen Körper durchflossen hat, sammelt sich dort, 
und deshalb heißt es ‚Heerscharen’ (Zebaoth), weil ihre Scharen von oben 
und unten dort hinausfließen. Und der Ausfluß, der sich dort sammelt und 
durch das heilige ‚Jesod’ hinausfließt, ist ganz weiß und heißt deshalb ‚Che- 
sed’ (Gnade). Von dort gelangt diese ‚Gnade’ in das Allerheiligste, wie 
geschrieben steht (Psalm 133, 3: ‚Denn dort hat der Herr (Jhwh) Segen 
befohlen und Leben in Ewigkeit’!* . 

Nirgends hat sich so sehr der Glaube an die Kraft der Namen aus- 
gebildet wie in der Kabbalah. Ein eigenes Kapitel des II. Bandes der »Ele 
mente der Kabbalah« gibt darüber Aufschluß. 

Ebendort findet man auch kabbalistische Lehren vom Traum erwähnt. 
Die Vorliebe der Orientalen für die Bilderrede kommt ihnen als Entzifferer 
der Traumsymbolik zu statten. »Geschwister werden mit zwei Äugen ver= 
glihen, die Mutter mit einem fruchtbaren Ölbaum;, infolgedessen wird Inzest 
mit der Schwester damit umschrieben, daß ein Auge das andere küßt, den 
Inzest mit der Mutter aber deutet die Redensart an, daß ein solcher Sünder 
einen Olivenbaum mit Öl begieße, und so erklären sich denn Träume, in 
denen ein Auge das andere küßt oder jemand einen Ölbaum mit Öl tränkt, 
als warnende enpehauieen vor solhen Versuchungen oder als Auf- 
dekung erfolgter Unzuctssünden jener Art. Von diesen Anschauungen ist 
es nicht weit zur Heranziehung biblisher Vergleichsbilder zur Traumdeu- 
tung: Wer von Inzest mit der Schwester träumt, dem wird Weisheit zuteil 
werden, weil (Sprüche Salomonis 7, 4 die Weisheit mit einer Schwester 
verglichen wird. Hiemit ist wieder ähnlih die Verwendung von Wort- 
analogien, z. B. wer Ismael (Jischmael), Abrahams Sohn, im Traume sieht, 
dessen Gebet wird erhört werden, weil Ismael bedeutet: ‚Gott erhört‘ 
(lischma el), noch einen kleinen Schritt weiter, und wir kommen zur Be- 
nützung von Wortspielen für die Traumauslegung: Wer eine Katze (Schinra) 
im Traume erblickt, dem steht eine schlimme Veränderung (Scinnuj ra) 
bevor; wem ein Elefant (Pil oder Pila) im Traume erscheint, der wird 
Wunderbares (Pele oder Pili oder P’liah) erleben — ähnlich, als ob wir 
sagen wollten: Wer vom Weine träumt, dem wird Weinen bescieden sein. * 

Die verschiedensten Seiten der kabbalistishen Theorie und Praxis 
wurden vom Verfasser berührt. Er hat sih dermaßen in die phantastischen 
Gedankengänge eingelebt, daß er als Übersetzer und Erklärer ihrem Geist 
außerordentlich gerecht wird; und so darf man ihm aud nicht allzugram 
sein, da er sih von ihnen manchmal fortreißen läßt und die objektive 
wissenschaftllihe Wertung verliert, wie z. B. wo er (II. Bd., p. 143 ff.) die 
Astrologie über die Astronomie zu stellen für gut findet. Der außer Zweifel 
stehende Wert des Werkes wird solche gelegentliche Entgleisungen übersehen 
machen. Herbert Silberer. 


186 ‚Bücer 


HUGO VON LOMNITZ: Solidarität des Madonna- und Astarte- 
Cultus. Neue kritische Grundlage der vergleichenden Mythologie. 1884. 


Auf allen Forschungsgebieten gibt es neben der anerkannten Weisheit 
und Wissenschaft noch ein besonderes Häuflein, das die vorgezeichneten 
Bahnen verschmäht und querfeldein nach freiem Gutdünken der Erkenntnis 
nachstrebt, ohne sich dem Zwang einer Methode zu fügen. Davon zu 
sprechen, daß mitten unter diesen Schwarmgeistern, den Zeitgenossen un- 
kenntlich und von der Zunft verspottet, wohl auch einer mitschreiten kann, 
dem die Nachwelt als dem Größten seiner Epocde huldigt, ist kaum nötig; 
es verlohnt sich vielleiht auch ein Blick auf jene, an denen man das bessere 
Mittelmaß der Schar kennen lernt, wie bei dem Verfasser dieses Büdleins. 

In diesem Werke, das zu Beginn der Adhtzigerjahre des vorigen 
Jahrhunderts entstanden sein muß, finden sih überraschenderweise Ideen 
ausgesprochen, die von den großen Mythenforschern und Ethnologen erst 
um ein oder zwei Jahrzehnte später aus dem durch ihre Arbeiten zugänglich 
semachten Material abgeleitet wurden ; die ungeheuere Bedeutung der Ge- 
stalt der Mutter als Erzeugerin und Geliebte für die mythenschaffende 
Phantasie aller Völker wird hervorgehoben und mit ihr ein großer Teil der 
zur Darstellung dienenden typischen Symbolik, Auc der Psychoanalyse, die 
das psychologishe Fundament aller dieser Tatsachen aufzudecken strebt, 
scheint das Buch wichtige Stücke vorweggenommen zu haben, da es — 
natürlich ohne diesen Terminus zu benützen — die Ambivalenz der Gefühle 
und ihren Ausdruck in Mythos und Religion erkennt. 

Man wäre versucht, den Verfasser unter die verkannten Größen 
einzureihen, wenn nicht gleichzeitig die krause Willkür in die Augen fiele, 
durch die diese wertvollen und wichtigen Resultate abgeleitet werden. Be- 
sonders der Ethnologie, die mit der unendlichen Fülle ihres Tatsachenmateriales 
die gefährlihste und zweideutigste Wegweiserin ist, bedient er sich so, daß 
er vollkommen ins Uferlose hinausgelangt, ohne dabei den Ton apodikti- 
scher Gewißheit fallen zu lassen. 

Der seltsame Widerspruch zwischen Methode und Resultat klärt sich auf, 
wenn man in Betracht zieht, daß diese Resultate sämtlich auf der Kenntnis 
des Unbewußten beruhen, das sich hie und da als Affektreaktion festhalten 
läßt, ohne daß dazu eine abstrakte und intellektuelle Erfassung des Dar- 
gestellten notwendig wäre. Solhe Freishärler der Wissenschaft stehen in der 
Mitte zwischen dem Gelehrten und dem Dichter, sie sind Forscher ohne 
wissenschaftliche Methode, Poeten ohne Gestaltungskraft und das vaticinium, 
das ihnen aus dem Munde geht, können sie weder verstehen noch deuten. 

Etwas von dieser Mittelstellung bleibt jedem Forscher anhaften; das Ideal 
der strengsten Wissenschaft läßt sich nicht verwirklichen, weil sie der Inspiration 
aus unbewußten Quellen nie ganz entraten kann, wie die ausgezeichnete Arbeit 
von Robitsek über die Entstehung der Benzolringtheorie nachweist, So steht 
ein Werk, in dem wie hier das Richtige und Bewiesene mit dem Ralschen 
und Phantastischen unlösbar verschmolzen ist, wenigstens psychologisch be- 
trachtet, der echten Forscertätigkeit auf der einen Seite ebenso nahe, wie das 
phantasielose Verbohren in pedantische Einzelheiten auf der anderen. G. F. 
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BERNFELD Siegfr.: Zur Psydologie der Unmusikalishen nebst Be- 
merkungen über Psychologie und Psychoanalyse. (Arc, f. d. ges. 


__Psychol. Bd. XXXIV, H. 2.) 
BLÜHER Hans: Über die Sublimierung der Sexualität, (Sexual-Probl. 


X, 9, 

EMERSON L. E.: A Philosophy for Psychoanalysts, (The Ps. — A. 
Review II/4, Oct. 1915.) 

FERENCZI S.: Analyse von Gleichnissen. (Internationale Zeitschrift für 
ärztliche Psychoanalyse III/5.) 

FREIMARK Hans: Die erotische Bedeutung der spiritistischen Personifi= 
kationen, (Internationale Zeitschrift für ärztliche Psychoanalyse III/5.) 

FRIEDJUNG ]J. K.: Die Erziehung der Eltern. 9) 

GANS M. E.: Zur Psychologie der Begriffsmetaphysik. (Wien 1915.) 

HITSCHMANN Ed.: »Der Tod in Venedig.« Novelle von Thomas 
Mann. (Internationale Zeitschrift für ärztliche Psychoanalyse III/2.) 

— — Schuberts Schmerz und Liebe. (Ebenda I1I/5.) 

JONES Ernest: War and Individual Psychology. (The Sociological Rev., 
July 1915.) 

— — Krieg und Sublimierung. (Internationale Revue [Zürich] Orell Füßli.) 

rn I Über die Psychoanalyse. (Ruh Filozoficzny [poln.] 
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KELLER A.: Wandlungen der Psychoanalyse und ihre Bedeutung für 
die Religionspsycologie. (Archiv für Religionspsyologie 11/1.) 
MAC CURDY ]J. T.: Ethical Aspects ‚of Psychoanalysis. «Johns Hop= 
kins Hosp. Bull. Vol. XXVI, Nr. 291, May 1915.) 

NACHMANSOHN M.: Freuds Libidotheorie verglihen mit der Eros- 
fehre Platos. (Internationale Zeitschrift für ärztliche Psychoanalyse III, 
1915, 2. H.) 

PFISTER Oskar: Psychoanalysis and the study of &ildren and youth. 
(Americ. Journ. of Psychol. XXVI, 1, Jan. 1915.) 

PUTNAM ]. J.: Human Motivs. (Boston 1915.) 

RANK Otto: Ein gedichteter Traum. (Internationale Zeitschrift für ärztliche 
Psychoanalyse III/4.) 

REIK Theod.: Aus den »Denkwürdigkeiten der Glücel von Hamelns 
(Internationale Zeitschrift für ärztlihe Psychoanalyse III/4.) 

SILBERER Herbert: Durch Tod zum Leben. Eine kurze Untersuchun 
über die entwicklungsgeschichtliche Bedeutung des Symbols kr Wieler 
Bu in ne one mit Dame Berücksichtigung der 
modernen eosophie. (Beitr. zur Gesci r 

sprnund, Maste. Hei 4. Leinig 1915) IE den. yenegen Mel 

ans: Über den Affekt als Ursache der Sprachveränd 

Versuh einer dynamologishen Betrachtung de ihr 
1914, M. Niemeyer.) 8 des Spradhlebens. (Halle 
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Beden F. van: Glüdliche Menschheit. (Berlin 1913. S. Fischer.) 5 

Gans M. E.: Zur Psychologie der Begriffsmetaphysik. (Wien 1915. 
W, Braumüller,) D 

Giese Fritz: Psychologische Beiträge. Bd, I, Langensalza 1916. Wendt 
Klauwell.) 

Häberlin Paul: Das Gewissen. (Basel 1915.) 

Ihringer: Der Sculdbegriff. (Bern 1915, A. France,) eg 

Meissner Herbert: Zur Entwicklung des musikalischen Sinnes beim Kin 5 
während des schulpflichtigen Alters, (Berlin 1915, Trowitzsh &® Sohn: 

Mensendieck Otto: Die Gral-Parsival-Sage und R. Wagners Parsifal. 
(Leipzig 1915, Breitkopf ®& Härtel.) 

Reike Else; Die dichterische Phantasie. (Diss, Berlin 1915.) i 

Silberer Herbert: Durch Tod zum Leben. (Leipzig 1915. W. Heims) 

Wolff Gustav: Der Fall Hamlet. Ein Vortrag mit einem Anhang: 


Shakespeares Hamlet in neuer Verdeutschung. (Münden 1914. 
Ernst Reinhardt.) 
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Dies tiefschürfende Werk hält mehr, als der bescheidene Titel verspricht. Es führt 
ins innerste Wesen der Mystik selbst und gibt endgültige Aufschlüsse, 
Durch die Anwendung der psychoanalytischen Methode gelangt der Autor 
zu ebenso überraschenden als zwingenden Ergebnissen. Die Bildersprahe der Mystik 
(wovon uns das Werk zahlreiche Beispiele aus seltenen Quellen vor Augen führt) 
ist schon an sich teils wegen ihrer Kuriosität, teils wegen der Größe und Schönheit 
ihrer Gedanken bemerkenswert. In der Beleuchtung des Verfassers aber entfalten 
die Rätselworte der Mystiker, Alchemisten und Rosenkreuzer erst ihre volle 
Kraft, und die Zusammenhänge zwischen erotisch und mystisch relis 


> giöser Symbolik treten klar zutage. Insbesonders auch wird das Wesen und 


die Symbolik der Freimaurerei, sowie ihr Ursprung in eine ganz neue 
ER alnıE er wobei den Verfasser ein reiches historisches und philosopbir 
- sches Wissen unterstützt. 
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